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Die  Anregung  zur  vorliegenden  Untersuchung  gab  mir 
G.  Alischs  Bucli  „Gesciiiclite  der  Autobiographie"  Bd.  I.  Was 
liier  S.  356  f.  über  die  eigentümUche  Rolle  der  Schicksaisgöttin 
Jm  ßios  des  Libanios  gesagt  wird,  schien  mir  den  Anklängen 
an  Vorgänger,  mit  denen  bei  Libanios  immer  zu  rechnen  ist, 
nicht  immer  gerecht  zu  werden  und  die  verschiedenen  Auf- 
fassungen, die  in  der  Kede  m.  E.  neben  einander  liegen,  nicht 
richtig  hervorzuheben.  Es  zeigte  sich  bald,  daß  zum  richtigen 
Vei-ständnis  der  Selbstbiographie  nicht  nur  eine  nähere  Be- 
trachtung der  übrigen  Stellen,  in  denen  die  Göttin  von  dem 
Rhetor  erwähnt  wird,  nötig  war,  sondern  daß  auch  eine  Reihe 
anderer  Schriftsteller,  besonders  die  attischen  Redner  und  die 
Sophisten  der  Kaiserzeit,  eingehende  Beachtung  verdienten. 
WiUkommene  Wegweiser  waren  dabei  Rohde  „Der  griechische 
Roman«»  S.  296-304  f.;  Schwartz  „Fünf  Vorträge  über  den 
griechischen  Roman";  Wendland  „Die  hellenistisch -römische 
Kultur"»  S.  104f.  und  von  Scala  „Studien  des  Polybios"  I 
159  f.  Was  ich  den  genannten  Werken  verdanke,  wird  der 
Kundige  erkennen,  ohne  daß  ich  im  folgenden  besonders  auf 
sie  hinweise.  Nur  wirkUche  Entlehnungen  werden  als  solche 
bezeichnet  werden. 
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Die  Tyche  vor  Libanios. 

Homer  kennt  das  Wort  tuxn  noch  nicht.  Zum  erstenmal 
treffen  wir  es  Uei  Pindar  an  mehreren  Stellen.  Seinem  Ursprung 
entsprechend  bedeutet  es  bei  ihm  das,  was  man  trifft,  was  man 
erlangt.  Das  Erreichen,  das  Treffen  einer  Sache  hängt  aber  für 
den  frommen  Dichter  und  seine  Zeit  von  dem  Willen  der  Götter 
ab;  deshalb  ist  es  Zeus,  der  die  Tuxn  gibt  0.  XIII  164  f.  Zeö 
TtXer  aibuj  biboi  Kai  xuxav  lepTTvOuv  x^oKeiav,  und  die  Tjche 
selbst,  die  Göttin  des  Treffens,  ist  ein  Kind  des  Zeus  0.  XIL 
Damit  hängt  zusammen,  daß  das  Wort  in  der  Regel  nur  in  gutem 
Sinne  vorkommt;  das,  was  der  Mensch  nach  dem  Willen  der 
Götter  trifft  und  erliält,  muß  gut  und  segensreich  für  ihn  sein 
0.  XIV  23;  P.  IX  128;  J.  XIII  149.  Den  Segen,  der  von 
oben  kommen  muß,  wenn  wir  Erfolg  haben  sollen,  meint  er 
auch  in  dem  Spruch  Iv  IpT^atyi  öe  vikoI  luxa  ou  aOevog  frg.  38 
— 41  (13 — 16).  Tuxn  bezeichnet  aber  nicht  nur  das  Treffen 
selbst,  es  kann  seiner  Herkunft  entsprechend  auch  heißen  „das, 
was  sich  trifft",  und  kommt  dann  der  Bedeutung  Zufall  sehr 
nahe.  So  entspricht  N.  IV  13  auv  XapiTujv  tüxcx  dem  späteren 
XapiTiüv  TTttpouaüüv,  IV.  41  auv  0eou  hi  luxa  entsprechend  Geoö 
TrapovToq.  < 

Der  Begriff  des  Treffens  liegt  dem  Worte  auch  in  der 
Tragödie  zugrunde.  Aber  nur  au  wenigen  Stellen  kommt  es 
noch  im  guten  Sinne  vor,  so  Choeph.  138  ^XGeiv  b'  'Opeainv 
Ö€upo  0UV  Tux»l  Tivi,  Sept.  472  TrejiTTOiT'  äv  r|ön  TÜJÖe,  auv  Tuxri 
be  Tuj,  Philokt.  775  auv  luxr]  Ö€  Trpoaqpepe,  0.  T.  801  ei  Totp 
^v  TÜxr)  TC  Tip  auüTfjpi  ßairj.  Doch  das  sind  schon  Ausnahmen. 
Die  Tragödie  zeigt  uns  in  der  Hauptsache  ein  anderes  Bild. 
Hart  und  grausam  war  das  Los  des  Menschen  in  der  Sage 
dargestellt,  ein  Hohn  auf  die  Gerechtigkeit  war  oft  das  Geschick 
des  Helden,  und  dem  Gang  dieser  Mythen  mußte  in  der  Haupt- 
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Sache  der  Dichter  folgen.    So  trifft  der  Mensch  nicht  melir 
Gluck  und  Erfolg,  wie  es  Pindar  darstellte,  sondern  Unglück  und 
Leid,  und  Tüxn  bedeutet  jetzt  das  Unglück,  das  harte  Los  und 
Schicksal  der  Menschen.     Oft  sprechen  jetzt  die  Personen  über 
Ihr  unglückliches  Los  Agani.  1164  f.,  Chooph.  511,  Aias  lO^Sf 
und  beklagen  eigenes  und  fremdes  Unglück  Aias  980,  Prom.  2S8 
Das  harte  Schicksal  aber  sendet  eine  dunkle  Macht,  der  öainujv 
Pers.  345  f.,  602;  in  den  meisten  Fällen  ist  es  iedoch  von  der 
Verbmdung  mit  dem  Dämon  gelöst,  das  Schicksal  selbst  trifft 
den  Sterblichen  Agam.ll04f.  und  ist  ihm  feindselig  gesinnt 
Pers.  438;  ja  es  wird  wie  ttötmos  zum  bösen  Dämon  und  springt 
au  das  Haupt  des  Menschen  0.  T.  264  vöv'ö'  t^  tö  Kcivou  Kpät' 
dviiXae'  .1  Tüxn.     Bei  Äschylos  setzt  diese  Personifizierung  der 
Tuxn  schüchtern  ein,  da  spielt  noch  wie  bei  Homer  der  Dämon 
die  Hauptrolle,  bei  Sophokles  ist  sie  weiter  ausgebildet,  und 
bei  Euripides  macht  lüxn  dem  baijaiuv  den  Kang  streitig. 

Bei  Euripides  kommt  nun  noch  etwas  Neues  hinzu 
Äschylos  und  Sophokles  sind  noch  überzeugt  von  der  Macht 
der  Götter  -  Jokaste  büßt  ihre  Ansicht,  daß  auf  Erden  der 
Zufall  herrsche  und  keine  Vorsehung  möglich  sei  0  T  976  — 
die  beiden  Dichter  gebrauchen  diexüxn  zu  pathetischen  Zwecken. 
Anders  Euripides.  Unter  dem  Einfluß  der  Zeitströniungen  ist 
Ihm  das  Geschick  zu  einer  gewaltigen  Macht  geworden,  welche 
die  alten  Gotter  zu  verdrängen  droht  Hec.  491 ;  er  zweifelt  ob 
dieTyche,  ob  Gott  die  Welt  lenkt  frg.  1013;  die  Tyche  behen-^cht 
das  Loben  der  Sterblichen,  blind  waltet  sie  ihres  Amtes  frg.  764, 
erhöht  den  Jlenschen,  um  ihn  zu  vernichten  frg.  792,  in  Wcchsel- 
fällen  zeigt  sich  ihr  Wirken  frg.  2G3,  307,  553,  und  nie  bleibt 
sie  den  Menschen  treu  frg.  859,  85] ;  wie  zu  einer  Gottheit 
betet  man  zu  ihr  um  Kettuuir. 

Die  Züge,  die  so  die  Tyche  durch  die  drei  Tragiker 
hauptsächlich  aber  durch  Euripides  erhalten  hat,  bleiben  für 
die  ganze  Zukunft.  Überall  wird  uns  das  Bild  der  feindseli-en 
(exepd  Pers.  438),  verderblichen  (oOXoMtvn  Prom.  397)  und  beson- 
ders der  unersättlichen  (dKopearo?  Agam.  1483)  tOxh  begegnen. 
Auf  die  Tyche, werden  so  die  schUmmen  Eigenschaften;  die 
man  früher  den  olympischen  Göttern  angedichtet  hatte,  über- 
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tragen.  Bei  Homer  sind  die  Götter,  hauptsächlich  Zeus,  wetter- 
wendisch  und  unbeständig  0.  lY  23Ü,  87,  ungerecht  0.  VI  188,  89 
und  voll  Neid  auf  das  Glück  der  Menschen  J.  XVI  71;  XXIII 
865 ;  bei  den  Tragikern,  hauptsächlich  aber  bei  Euripides  treffen 
wir  dafür  die  Tuxn').  An  einer  SteUe  ist  ihre  Erwähnung  Regel 
geworden  für  die  ganze  Folgezeit.  Im  Epos  richten  die  Men- 
schen ihre  Klagen  an  Zeus  oder  die  anderen  Götter  Od.  XX 
2001;  Xl43Gf.,  bei  Äschylos  an  den  Dämon  Pers.  472;  515 
oder  an  die  Moira,  ähnlich  bei  Sophokles.  980  aber  klagt  Aias 
über  sein  Geschick  ü3|noi  ßapeiag  dpa  jr\<;  iyif\<;  Tuxn?  und  bei 
Euripides  Avird  in  diesem  Zusammenhang  außer  dem  Dämon 
sehr  oft  die  lüxn  angeführt  Ale.  393,  Elektr.  1185,  Hipp.  894. 
Diese  Klagen,  die  immer  nach  Unglücksfällen  erhoben  werden, 
finden  wir  ^vieder  typisch  ausgebildet  bei  den  Khetoren  der 
Kaiserzeit,  in  ihnen  ist  der  Ausgangspunkt  und  das  Vorbild 
der  Monodie  zu  suchen. 

Bei  den  attischen  Rednern  begegnet  uns  das  Wort  ver- 
hältnismäßig selten.  Offenbar  war  TÜxn,  das  die  gleichzeitige 
Tragödie  so  oft  benutzte,  für  jene  Zeit  noch  ein  poetischer 
Ausdruck  und  wurde  deshalb  von  den  Rednern  vermieden  und 
nur  da  verwendet,  wo  eine  besondere  Wirkung  beabsichtigt 
war.  Bei  den  Rednern  gewinnt  nun  das  persönliche  Geschick, 
die  eigene  luxn  größere  Bedeutung.  Denn  sie  müssen  'in  An- 
klage oder  Verurteilung  über  ihr  eigenes  Leben,  über  das  des 
Gegners  imd  Freundes  sprechen,  oder  sie  richten  ihre  Flug- 
blätter an  Könige  und  Fürsten  und  stellen  dann  deren  Leben 
in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung.  Von  seiner  eigenen  Tuxn 
spricht  Demosthenes  18,252,  von  der  Philipps  2,22,  von  der 
der  Athener  2, 22  und  18, 252.  Niemandem  soll  man  seine 
TÜxn  vorwerfen  18,  252,  vom  Dämon  wird  sie  dem  Menschen 
gegeben  18,208;  sie  ist  unbeständig,  und  das  höchste  Glück 
kann  ini  Verlauf  eines  Tages  den  Menschen  verlassen  18, 252. 

')  Auch  sonst  wird  die  Macht  der  Götter  oft  durch  die  Tuxn  ver- 
drängt. Lehrreich  sind  da  die  Anschauungen  über  das  Loswerfen.  Bei 
Homer  betet  man  vorher  zu  Zeus,  daß  er  seinen  Willen  durch  das  Los 
kundgebe  11.  111  3Uf.,  bei  Äschylos  kommt  die  xuxn  Agam.  333  ib?  fKaaxo? 
lanaaev  xuxn«;  TrdXov,  und  bei  Euripides  frg.  142  6  Tf\c  xOxn«;  trai<;  icXf^po?. 
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Doch  darüber  wird  die  allgemeine  luxn,  die  auch  für  sie  schon 
die  Welt  beherrscht,  nicht  vergessen  Dem.  18,  252  und  ihre 
Macht  anerkannt  Aeschin.  2,118;  131.  Ist  die  Person,  über 
die  der  Redner  spricht,  vom  Schicksal  begünstigt,  mächtig  und 
in  hoher  Stellung,  dann  wird  die  Tuxn  zum  Glück  Dem.  2,  22; 
19,  67;  Is.  Euag.  59,  das  dem  Menschen  alles  gibt  Is.  Phil.  14, 15 
und  ihn  zum  Erfolge  führt  Is.  Phil.  152.  In  der  Regel  aber 
zeigt  sie  sich  von  der  schlimmen  Seite  Dem.  18,207,  und  ist 
so  die  willkommene  Sünderin,  die  man  für  alle  Mißerfolge  ver- 
ant^vortlich  machen  kann  Aeschin.  2, 118;    131;    Dem.  18,194. 

Zur  vollen  Entfaltung  kommt  der  Tycheglaubon  erst  in 
der  Zeit  nach  Alexander.  Mit  dem  Zusammenbruch  des  alten 
Griechenlandes  sank  auch  die  Macht  der  alten  Götter  dahin, 
blinder  Zufall  und  Willkür  schienen  in  den  wechselvollen  Zeiten 
nur  noch  zu  herrschen. 

So  finden  wir  die  Vorstellungen  von  dem  Geschick  als 
göttliche  Macht,  die .  uns  schon  bei  Euripides  begegnete,  weiter 
ausgebildet  in  der  Tragödie  der  Verfallzeit.  Hier  erseheint  die 
Göttin  als  gewaltige  Herrin  über  Götter  und  Menschen  Chairem.  19, 
Adesp.  505,  506.  Wie  groß  die  Rolle  war,  die  sie  spielte,  können 
wir  bei  den  spärlichen  Resten  allerdings  nur  aus  Literatur- 
gattungen, die  von  der  Tragödie  stark  beeinflußt  waren,  aus  der 
peripatetischen  Geschichtsschreibung  und  dem  rhetorischen 
Roman  der  Xaiserzeit  erkennen. 

Die  Tragödie  fand  mit  dieser  Anschauung  über  das  Walten 
der  Tyche  sicher  ein  geneigtes  Ohr  beim  Publikum.  Der  Glaube  ' 
an  das  Wirken  der  Göttin  dringt  überall  in  die  breite  Masse 
des  Volkes,  und  so  ist  es  natürlich,  daß  der  Spiegel  des  da- 
maligen Lebens,  die  Komödie,  an  dieser  Macht  nicht  achtlos 
vorübergehen  kann.  Zudem  wirkt  hier  noch  das  Vorbild  der 
euripideischen  Tragödie,  unter  deren  Einfluß  die  Komödie  gerät. 
Hier  wird  jetzt  das  literarische  Bild  der  Tyche  endgültig  fest- 
gelegt, wie  es  sich  das  ganze  Altertum  hindurch  erhalten  hat. 
Ihre  Macht  wird  geschildert  Men.  4,  212  frg.  3;  aufs  Gerate-. 
wohl  verteilt  sie  ihre  Gaben  mon.  428,  nimmt  weg,  was  sie 
gegeben  hat  Men.  4,247  frg.  41;  ist  blind  Men.  4, 195,  unver- 
nünftig Men.  4,  288  frg.  247,  unbeständig  Men.  4,  252  frg.  63, 


niemand  kann  gegen  sie  ankämpfen  mon.  746,  Men.  4,  264 
frg.  127,  alles  ist  mit  ihr  unzufrieden  und  tadelt  sie  mon.  621, 
der  Weise  und  Edle  aber  erträgt  ihr  schlimmes  Wirken  mit 
Würde  Men.  4, 127  frg.  4;  Anonym,  ap.  Athen.  458.  So  zeigt 
auch  hier  die  neue  Komödie  eine  Weiterentwicklung  euripi- 
deischer  Gedankengänge. 

Unter  dem  Einfluß  aristotelischer  Kunstlehre  wird  nun 
gerade  in   dieser  Zeit  die  Forderung  aufgestellt,  daß  die  Ge- 
schichte das  Leben  darstellen  soll  wie  die  Tragödie  und  wie 
die  Tragödie  das  irdeog  des  Lesers  erregen  soll  Puris  bei  Diod. 
XX  43,7*).     Das  irdeo«;  aber  hatte  die  Tragödie  erreicht  durch 
Klagen  und  Äußerungen  über  die  Tyche.     So  zieht  die  Göttin 
auch  in  die  Geschichte  ein  und  zwingt  die  Geschichtsschreiber, 
von  ihrer  Macht  zu  erzählen.     Den  Charakter  dieser,  wie  man 
sie  zu  nennen  pflegt,  peripatetischen  Geschichtsschreibung  zeigen 
nicht  nur  die  Überreste  von  Duris,  Phylarch  und  Timäos  und 
das   bekannte    Fragment    des  Demetrios   von  Phaleron,    selbst 
Rationalisten  wie  Polybios  erliegen  eine  Zeitlang  ihrem  Bann. 
In  dieser  Geschichtsschreibung  begegnet  uns  nun  eine  völlig 
entwickelte  Tycheterminologie,  die  bis  in  die  Kaiserzeit  geblieben 
ist.     Schon  Lehrs  hat  in  seinen  populären  Aufsätzen  aus  dem 
Altertum  S.  154  darauf  hingewiesen,  welche  Bedeutung  für  die 
Tychevorstellungen  die  Wettkämpfe  hatten,  und  von  Scala  hat 
dann  S.  172  gezeigt,   wie  ein  Teil  der  Tycheterminologie  aus 
dem  Leben  und  Treiben  bei  diesen  Wettkämpfen  genommen  ist 
Wörter  wie  auvaTtüvi^eaeai  [Is.]  I  3,  9,  59 ;   ßpaßeueiv  Is.  7,  23, 
Polyb.J  58, 1;  deXa  TTpoTiOevai  Polyb.  XV  9,  4;  10,  5  werden  wir 
noch  bei  Libanios  treffen.     Andere  Bilder  gab  die  Schiffahrt 
Aesch.  Per.  600  f.     Von  dem  guten  Hauch  der  Tyche  Polyb. 
XI  19, 5;  Cic.  de  off.  U  6, 19  spricht  man  noch  zur  Zeit  Julians. 
Wieder  andere  Ausdrücke  sind  aus  der  Welt  des  Theaters  ge- 
nommen Polyb.  XXIII  10, 12  und  zeigen  so  noch  den  Ursprung 
dieser  Tyche.     Sie  werden  uns  wieder  begegnen  im  griechischen 
Roman  der  Kaiserzeit.     Hervorgehoben  wird  hauptsächlich  ihr 
unbeständiges  Wesen  euMeidßoXog  Polyb.  XXIX  21,  Diod.  XXVI 
6,  2;  ußeßaiO(;  Polyb.  XXX  10, 1,  ihr  planloses,  vernunftwidriges 

»)  vgl.  Schwartz  PW  V  2;  S.  1855. 
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Handeln  uapd  Xörov,  napa\ovan6<;  Polyb.  XXIX  21    TT  70  2 
Wen  s.  erhöht  ha^  den  stürzt  sie  .vieler  Pol.b.  xil"      ',    " 

in   dei   alten  Tragödie,   hauptsächlich  bei  Euripides    im  vollen 
Maß  aber  bei  der  Komödie  kennen  gelernt  ' 

Mit   allen   Mitteln   der  Ehetorik  hat  so   die  Geschichts 
sreibung  das  Bild  der  allmächtigen,  aber  ranke- und  lehS- 
vol len  T3^he  ausgeschmückt,  und  das  glänzende  oder  vielmet 

Welt.     Vom  Gluck  begünstigte  Männer  wie  Timoleon  dichte,, 
sich  gern  unter  ihrem  öchut.     Sulla  stellt  siclT  in    einer  I  e 
bensbeschreibung,   die   uns   „och  beschäftigen  wi"d    als    h  ;t 
L.ebl.ng  dar  andere  tiefer  angelegte  Natu 'en  wie  dort  gete 
Scipio  und  Amilius  Paulus  fürchteten  ihren  Neid  -Die  Se 
ob  die  Eömer  mit  Hilfe  der  Tyche  oder  durch  e  gen^  Tü^Sj 
keit   die   Griechen   überwanden,    wurde   schon   zS  Zeiten  des 
Polybios  behandelt,  und  noch  Plutarch  erörtert  in  besonderen 
Abhandlungen,  ob  die  Kömer  durch  die  'lyche  die  mit  eroben 
bjben,  und  ob  Alexanders  Taten  der  SchicLlsgött  n  od  r  s  i  e 
luchtigkcit  zuzuschreiben  sind. 

Die  Gegenwirkungen  gegen  diese  versittlichendenAnschan 
ungen  setzten  schon  früh  ein.     Schon  Menander  we'ß    daf  I 

™.  T-?f^""V^'"  ^^•'■^^^'  ^^^""  ''^  Mensche:  'sie  et 
^^as  die  lyche  bringt,  würdevoll  zu  ortragen  4  197  f "  4 
Am  meisten  aber  mußte  sich  die  PhilosopSe  mit  da-  J'^'^he 
au  einandersetzen,  denn  drap„Hi«  und  dJe.«  sind  dld    s  e 

so  cht  M2;r''Vr7"'*^  '"""^^"•^  dieMöglichkei     in 
ordnun.  ;  '!       f'""  "'"'''^"*  ''""'  »"abänderliche  Welt- 

scJ  n  Z  tllSre'LTbe:":;  ''/  '''';  ""'''  '^'^  -'"^ 
T,-.i,.  1  u  °  '°"^  ^^'^^'^  2"  widersprechen,  zudem  war  der 
^  cheg  auben  zu  weit  verbreitet,  mit  der  bloßen  LeulZ  der 
Göttin  heß  er  sich  nicht  abtun.     Zwei  We-^e  schluTman  . 

"rr  d^r  r  ^".-  ''-  ^^'^  ^a  "w^t^deHöS 
»o  zu,  aber  der  \  ernunft.ge  weiß,  daß  ihre  Gaben,  Macht 
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und  Reichtum,  keinen  Einfluß  auf  sein  inneres  Glück  haben 

wTrir    °',n'^  "'"  *''"  °'''"*'°  '^^'^  S«^^"'  «i«"t  er  ihrem' 
Wirken  zu  (Diogenes   bei  Dion  Chr.  C4,  IS).     Diese   Gedanken 

Würden  hauptsächlich  in  der  Stoa  ausgebildet  und  gingen  von 
.da  ,n  die  populär-philosophischen  Traktate  über  oder  wurden 
-von  den  Wanderpredigern  ausgebreitet.  Die  scheinbare  Macht 
der  Gotün  mag  da  in  grellen  Farben  wie  in  der  Geschichts- 
schreibung ausgemalt  worden  sein,  um  daraus  die  Lehren  über 
das  richtige  Verhalten  zu  ziehen.  Bion  macht  sie  zur  Trcnipia, 
die  wie  ein  Iragödiendichter  ihre  Figuren  auf  die  Weltbühne 
hinstellt  und  die  Rollen  eigenmächtig  verteilt  (Teles  II  S.  3, 
VHS  40)  Bei  dem  von  ihm  abhängigen  Teles  hören  wir 
dann  die  Lehren  die  uns  nach  oft  begegnen  werden,  einmal 
sich  mit  seinem  Geschick  zufrieden  zu  geben  (11  S.  H)  und  dann 

rvn  f  fc?  ^  V  ^!^°''««"'*"«  ^'^  Geschickes  mannhaft  zu  zeigen 
MI  S.  48  .  xNoch  Seneka  wird  nicht  müde,  uns  gerade  diesen 
letzten  Satz  einzuprägen^,  und  im  Pinax  des  Kebes  ermahnt 
das  Damonion,  gute  und  böse  Gaben  mit  Gleichmut  von  der 
Tyche  zu  empfangen  (XXXl).  Der  zweite  Weg  war  der,  daß 
man  die  Macht  der  Göttin  einschränkte  und  ihr  die  Erfolge  der 
luchtigkeit  an  dem  Beispiel  berühmter  Männer  entgegensteUte  • 
daß  man  zeigte,  wie  das  politische  Leben,  die  Kunst,  überhaupt 
die  A  orherrschaft  des  Menschen  über  die  Tiere  verschwindet, 
wenn  die  Tyche  alles  ist,  Tüchtigkeit  aber,  Gerechtigkeit  und 
Besonnenheit  leerer  Schall  sind,  so  Plutarch  in  seinen  Abhand- 
lungen über  die  Tyche. 

A-llzugroß  mag  bei  der  großen  Masse  die  Wirkung  dieser 
Propaganda  nicht  gewesen  sein;  die  Tyche  behauptet  ihre  Macht. 
Auch  die  bildende  Kunst  muß  ihr  dienen.    Maler  und  Bildhauer 

fnfr  ''^^'^,,''^'^,  ^."g^".  '»it  denen  sie  Volksglauben,  Poesie 
und  Geschichtsschreibung  ausgestattet  haben,  dar,  und  Poeten 
Geschichtsschreiber  und  Kedner  schmücken  wieder  mit  Beschrei- 
bungen wirklicher  und  erdichteter  Tychedarstellungen  ihre  Werke 
(Kebes  Vn,  Galen  protr.  p.  2,  11,  Dion  Chr.  or.  63,  T;  64  5 
Arn.).     Spöttelnd  bezeugt  Lucian  das  gewaltige  Ansehen   der 

')   vgl    Steinfurt   „Zur   Quellenkritik    von    Galens    Protreptikos" 
Freiburger  Diss.  1904,  S.  14.  riuirepiuos  . 
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Göttin  Apolog.  715,  VIII  ouk  dpvoujaevov  em  inv  KOivnv  keivnv 
dTToXoTiav  KaTaqpuTeiv-XcTuJ  be  Tf|v  Tuxnv  Kai  MoTpav  Kai  El^ap- 
Mevnv,  und  Zeus  elench.  626,  III  f]  Eljuapfievn  Toivuv  Kai  i^  Tuxn 
—  TToXuÖpuXnToi  Tdp  TTdvu  Kai  auiai,  und  von  der  weiten  Ver- 
breitung des  Tyeheglaubens  orzälilt  IMinius  hist.  nat.  11,  7  nut 
beredten  Worten.  Aber  immer  wird  die  Göttin  in  den  Zügen 
dargestellt,  in  den  Wendungen  erwähnt,  die  wir  in  hellenistischer 
Zeit  kennen  gelernt  haben. 

Im  Lauf  der  Jahrhunderte  änderte  sich  jedoch  in  manchen 
Beziehungen   die  Anschauung  über  die  Tyche.     Einmal  wird 
sie  in  der  späten  Kaiserzeit  mit  andern  Gottheiten  identifiziert 
(Dion  Chr.  64, 18)  und  erliält  so  unbemerkt  manches  von  dem 
milderen  Wesen  der  andern  Götter.   Dann  aber  wird  sie,  wohl 
unter  dem  Einfluß   der  römischen  Eortuna,  immer  mehr  zur 
Solmtzgöttin  nicht  nur  der  einzelnen  Städte  i),  sondern  auch  der 
einzelnen  Menschen,  und  zur  Tyche  des  Kaisers  betet  Grieche 
und  Römer.     Zu  dieser  Schutzgöttin  paßt  aber  das  grausame 
und  unberechenbare  Wesen  der  hellenistischen  Schicksalsgöttin 
nicht.     Zudem  merkte  in  den  friedlichen  Zeiten    des  Kaiser- 
tums  der  einzelne  wenig  mehr  von  dem  wechselvollen  AVirken 
der  Tyche.     Unerhörte  Ereignisse,  jäher  Sturz  von  Höhe  und 
Macht  waren  viel  seltener  als  in   den  wilden  Zeiten  der  Dia- 
dQchen    und    der    römischen    Bürgerkriege.     Ruhig    und    un- 
gestört verlief  im  großen  und  ganzen  das  Leben  der  Völker 
wie  des   einzelnen  Menschen  unter  dem  Schutz  des  starken 
Kaisertums.     So  schildert  Dion  von  Prusa  die  Tyche  als  men- 
schenfreundliche, gütige  Göttin,  die  für  alle  nur  das  Beste  will; 
die  schlimmen  Eolgen  ihres  Wirkens  haben  die  Menschen  ihrem 
eigenen  Unverstand  zuzuschreiben.     So   wird  es  auch  zu  er- 
klären sein,  daß  Epiktet  über  das  Verhalten  gegen  die  Tyche 
keine  Lehren  gibt  und  Mark  Aurel  sie  mit  den  andern  Göttern 
zusammen  nennt  I,  17  irdvia  yctp  laöia  GeOuv  ßonBiüv  Kai  Tuxng 
öeitai. 


0  Nachweise  für  Stadttyclien  in  hellenistischer  Zeit  sind  äußerst 
selten,  erst  in  der  Kaiserzeit  begegnen  sie  uns  und  da  in  größter  Anzahl. 
Vgl.  Matz  „Die  Naturpersonifikationen  in  der  griechischen  Kunst".  Göt- 
tinger Diss.  1913. 
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Die  zweite  Sophistik  sucht  ihr  Ideal  in  der  Vergangenheit, 
die  Anschauungen  ihrer  Zeit  finden  in  ihr  erst  in  zweiter  Linie 
ibyen  Ausdruck. 

Dion  von  Trusa  hat,  wie  wir  oben  sahen,  die  Tycho  gegen 
die  bekannten  Vorwürfe  der  Treulosigkeit,  Unbeständigkeit  und 
Grausamkeit  in  einer  besonderen  Abhandlung i)  in  Schutz  ge- 
nommen, er  spricht  gern  von  der  göttlichen  Fügung,  der  6eia 
TÜxn  or.  1,  53,  58;  53,6;  die  grausanle  Schicksalsgöttin  aber 
erwähnt  er  nie. 

Auch  bei  Polemon  findet  sich,  soweit  er  erhalten  ist,  die 
Tyche  nicht. 

Herodes  Attikus  zeigt  ganz  die  Art  der  attischen  Redner. 
Er  macht  den  Hörern  klar,  wie  das  Geschick  für  sie  gearbeitet 
hat  S.  9  bei  Haß  ä  ja^v  Toip  vj|ud(;  ^xPnv  TrapaaKCudaaaeai  x^r\piaai 
Tt€i9ovTa^  Kai  toi^  cruj)iaai  Kiv5uveuovTa(;,  laöia  irdvO'  n  Tuxn 
dveu  Tiovou  Kai  xpHl^oiTiuv  auveirpaEev,  vgl.  Dem.  2,2;  rät  ihnen, 
die  günstige  Lage  auszunützen  S.  9  öexecrBai  hl  rnv  TÜxnv, 
ähnlich  Dem.  9,  38,  und  schiebt  wie  Demösthenes  das  Mißlingen 
auf  die  Tyche  S.  9   utiö  Tfi<;  Tuxn<5  dTreaiaGn  tojv  TTpaTfidiujv. 

Bei  Älius  Aristides  kommt  die  unvernünftige  ZufaUsgöttin 
vor- or.  XIII  97.  Die  Athener  allein  haben  die  Berechtigung 
zur  Seeherrschaft,  die  andern  Griechen  dagegen  haben  die 
Inseln  durch  die  Unvernunft  der  Tyche  geraubt  (dpTrdaavTag) 
Tuxn<S  dXoTia,  rjnep  auTou^  Kai  laxiujq  TidXiv  ^EnXacrev;  es  ist 
die  Tyche  der  peripatetischen  Geschichtsschreibung.  Pferde, 
Geschosse,  Schiffe  u.  a.  sind  ihm  büüpa  ifiq  J\)X^^  HI  124,  ähn- 
lich spricht  er  von  dem,  was  die  Tyche  gewährt  XII  80.  Die 
Athener  siegten  in  der  Schlacht  bei  Salamis  ist  ihm  soviel  als 
die  Tyche  stand  auf  ihrer  Seite  XIII 142,  die  Athener  verloren 
die  Schlacht  bei  den  Arginusen  ist  gleich  die  Tyche  ist  ihnen 
entfremdet  XIII  163  riXXoipiuj^evriq  nör|  wq  eiTieiv  tfic;  Tuxn?- 
So  bedeutet  ihm  also  Tyche  mit  Ausnahme  der  ersten  Stelle 


1)  Die  Rede  ist  ernst  gemeint  und  nicht  als  sophistisches  Prunk- 
stück, das  auch  das  Kleine  groß  machen  kann,  zu  verstehen,  das  zeigt 
schon,  daß  eine  ernsthafte  Lehre  für  das  Verhalten  ihr  gegenüber  gegeben 
wird  65, 14  oütuj  Kai  f\  Tuxn  Kupiov  oOb^va  TTOiei  tujv  uqp'  auTf|<;  bibon^vujv, 
^dv  ^n  TTpcaf)  TÖ  H£Td  voü  Kai  qppovriaeuj?  rivd  Xaf^ßdveiv, 
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iTÜ.  Toivuv  Tö  pev   xnc  Zlae7L  ''"'^'^'  -"rückweist: 

An  den  übrigen  SteJlen  gebraucht  er  das  Wort  rLtn!!-. 
Weise  wie  Demosthenes.    Auch  er  stelHio  r[  .  ^^      ^^'''''^'^ 
Städte  dem  all-gemeinen  rp«!r-  i      ?  '"'^  '^^^  einzelnen 

Geschiclc  verantwortlich  gemacht  Xx/x  3  3    Sxsr  l" 

£t:  fnittXen^-^^^^^^^^^^^^^  ^~^^^^^ 

-r  .acht,  Schil^.nr;:^V:^^^^^^ 

Scimfte,,  isi,  ,vic  sei,»,,  „b„  „s™i    1,;  T    ,       ,         ''"'°' 

V.«  K.^„  «^Z  °/t~ ::;  r^.'^^.ts-  *  "-■ 

6S6  XXVII  und  AdoI  7i<^  vttt        '^  /""^  ^'''  *"<^Öujv  auvöviwv  . 
Klagen  gespottet  t        'l  If!'  ^nf "  '''^  '''"'^'^"  ^"^^'^^^ 
KpovKai  brin  t  er  das  BM  I  ^n   ^'^"P^^^^^"     ^^  ^^^  ^"'CTToXai 
Mächtige  Men  CiL     nd  diel^i  JeleTrd"?",  ^^^"^^^• 
die  Chorführeriu,,   unter  dere  '  LeT   r\i  "df^tV'"- f 
geben.    Zusannnengefaßt  werden  diese  ehtzl!    '/    ^"^""^P'^1« 
ausführlichen  Schilderung  der  Göü  n  in  T    v\  ^^'  '"  ''""^ 
auch  wieder  MenippS)  btn^tltt      77  xvV  Wir*::?'  7 
::^^^erdiebekannten  Eigenschaften,  sie  hand'eU  oW  be'sS:tet       ' 

S.44f.'^  "'"  '^"  Schausp,eierverg,eich  siehe  Helm  Lucian  „nd  Menipp 
'J  Hrt ;" f'""'"^"  ^"'""'"-«  -ch  Nek.  «7  XVI. 
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t  ,f^K?' jf  ""'^^"'ändig,  die  gewaltige  Allbeherrscherin,  alles  er- 
|\  hebt  Klagen  gegen  sie.  Eine  nähere  Auseinandersetzung  mit 
r  J""  Tycheglauben  dürfen  wir  bei  dem  Spötter  nicht  erwarten. 
Lr  schildert  die  Macht  der  Göttin,  wo  es  ihm  rhetorisch  wirk- 
sam zu  sein  scheint,  und  spöttelt  über  die  häufigen  Tjche- 
erwahnungen  anderer,  wenn  er  den  Spott  für  besser  hält 
;,  Immerhin  sind  die  Tychestellen  nicht  zahlreich,  in  vielen 
Schriften  wie  im  Kynikos,  Symposion,  Pseudosophistes  treffen 
wir  die  Göttin  nicht 

PWlostrat  verwendet  in  seinen  ßio,  die  Tyche  ganz  in 
der  Art  der  peripateüschen  Geschichtsschreibung,  unter  deren 
i-influß  seine  rhetorischen  Biographien  stehen.  Der  Vater  des 
Herodes  Attikus  war  reich  und  ist  arm  geworden,  die  Tyche 
zeigt  ihm  dafür  den  Geldschatz  vit.  Soph.  Ba'  235  (bei  Kaysor 
f  a  56)  Die  Tyche  ist  das  Mächtigste  im  Menschenleben,  und 
Meüodor  isb  ihr  napdöoEov  dTtüviana  BXß'  274  (bei  K.  S.  124) 

Q  u  ..?'*'*'',.''"  ^'"^^"^  ^^^'^  S^^^^^n  streng  genommen  zwei 
bchriften,  die  wir  aber  nicht  übergehen  wollen,  weil  sie  eine 
ausführliche  Schilderung  der  Göttin  geben:  der  Pinax  des  Kebes 
und  Galens  Protreptikos  >).  Es  sind  längst  bekannte  Eigen- 
schaften, die  da  hervorgehoben  werden.  Die  Tyche  ist  blind 
Kebes  7, 1  Galen  S.  2, 17,  unbeständig  Kebes  7,  2,  unvernünftig 
Galen  S.  2,  26,  was  sie  gegeben  hat,  nimmt  sie  wieder  Kebes 

1  Jv       '  ^'  ^'  ^^'^°  ^'  ^'  ^^'  ^^'  ^^  '^^^  ^^'^  ^l""  nie  ti-auen 
darf  Kebes  31,  3  f.     Am  Jammer  des  Menschen  hat  sie  ihre 

grausame  Freude  Galen  S.  3,  2  f.     Als  ihre  Gaben  zählt  Kebes 

auf  8,4:  tiXoOto^  böHa,  eOtevEia,  reKva,  Tupawibe?,  ßaaiXeia,, 

TaXXa,  offo  TOÜToi?  TraparrXriaia  und  31,  6  ÜTiaiveiv. 

Ihre  unumschränkte  Macht  preisen  zwei  unter  Dions 
Namen  erhaltene  Eeden  (or.  64  u.  65).  Alles  Gute  und  Schlechte 
mrd  ihr  da  zugeschrieben.  Sie  sind  so  Gegenstücke  zu  Plutarchs 
Abhandlung  nepi  TÜxns,  interessant,  weil  besonders  in  der 
zweiten  Kede  an  Beispielen  aus  der  Geschichte  ihr  AVirken 
nachgewiesen  wird,  ähnlich  wie  es  noch  Julian  und  Libanios 
gelegenüich  machen.  Beide  sind  eine  Verherrlichung  der  Göttin 
und  eine  Verteidigung  gegen  die  Vorwürfe  -der  Menschen  und 

')  vgl.  Reinfurt  S.  11  f.  ■ 
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sind  wegeu  ihrer  Ähuliclikeit  mit  Dions  Abhandlung  unter  seine 
Werke  geraten. 

Am   eingehendsten  beschäftigt  sich  mit  der  Tyclie   der 
rhetorisclie  Koman  der  späten  Kaiserzeit.  Aus  der  peripatetischen 
Geschichtsschreibung  hervorgegangen,  hat  er  das  Hauptmittel 
Ihres  rhetorischen  Aufputzes,  die  Schicksalsgöttin,  mitgenommen 
Die  Häufigkeit  ihres  Auftretens  ist  sehr  verscliieden,  je  nach- 
dem der  einzelne  Schriftsteller  mehr  oder  weniger  rhetorisch 
schreiben  will.    Bei  Longus  treffen  wir- sie  einmal  IH  34   bei 
Xenophon  gar  nicht,  bei  Chariten  schon  öfters  und  am  häufig- 
sten bei  dem  mit  allen  Mitteln  der  Klietorik  arbeitenden  Achilles 
Tatius.     Es  ist  natürlich  die  mächtige  Schicksals-  oder  Zufalls- 
gottin,  die  wir  hier  finden.    Mit  Ausnahme  von  wenigen  SteUeu 
lernen  wir  nur  ihre  schlimme  Seite  kennen,   selten  zeigt  sie, 
daß  sie  auch  Gaben  zu  verteilen  hat  Ach.  Tat  19  '>■  HI  "2  3  • 
Long.  HI  34 ;  Charit.  III 3,  8.    Das  leidvoUe  Leben  der  Liebenden' 
ilire  -ungezählten  Gefahren,  Abenteuer  und  Prüfungen,   aUes' 
was  uns   der  Roman   erzählt,   ist   ihr  Werk   Ach.  Tat   I  3  3 
JX€TO  ToO  öpünaros  f,  Tüxn,  V  2,3  iMtvev  h\x&<;  Kai  dfXXo  rnc 
Tuxn?  TUHvcicriov,  VI  13  oiöa  ^dp  ouaa  ^v  Tieiparnpiu..    Sie  spielt 
mit  dem  Menschen  toiöiü  Ach.  Tat.  V  11,  VII  .5,  2    rettet  ihn 
uni  ihn  wieder  zu  vernichten  IV  9,  5.     Kein  vernünftiges  Han- 
deln vermag  etwas  gegen  sie  Charit.  II  8,  3,  voU  Neid  sucht  sie 
das  Gluck  und  die  Pläne  des  Menschen  zu  vernichten  Ach  V 
7,  9.    Zahlreich  sind  deswegen  die  Klagen,  die  gegen  sie  erhoben 
werden  Ach.  Tat.  1 13,  V  11,  VII  5,  2;    Charit.  H  6,  VIII  3,  5; 
Hei.  VI  7.    Diese  Stellen  zeigen  nocii  den  unmittelbaren  Einfluß 
der  Tragödie,   es  sind   die  Klagestellen,   die  wir  dort  fanden 
Wir  sahen  oben,  wie  man  bei  Homer  über  Zeus  und  die  Götter 
klagt,   wie   in   dt  v  Tragödie   die  Klagestellen   immer  häufiger 
werden,  ihren  fest,  i  Platz  nach  dem  Eintreten  eines  Unglücks 
erhalten;  zuerst  klagt  man  über  den  Dämon,  seit  Sophokles  auch 
über   das   Geschick.     Nun    treffen   wir   liier  die    folgerichtige 
Weiterführung,   dort  ist   es  das  Los,  das  Schicksal,   hier  die 
Schicksalsgöttin  Tyche.     Auch  der  Dämon  begegnet  uns  wie 
in  der  Tragödie  so  -auch  im  Roman  in  diesem  Zusammenhang 
Ach.  Tat.  Vn  5  ti's  m£  öaipujv  ilr\Ttävr\aiv  ÖXiTr)  xapä;    für  ua- 
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mittelbare  Entlehnungen  aus  der  Tragödie  halte,  ich  auch  SteUen 
wie  Xenoph.  V  8,  3  KaTobupÖMevos  tnv  auioO  TÜxnv,  Charit.  I 
3,  5  K\du)  cpnai  Tnv  dnouToO  rüxnv,  I  14  inv  iöiav  dnujöOpeTo 
Tuxnv,  hier  wird  das  Wort  ruxn  genau  so  gebraucht  wie  in  der 
Tragödie'). 

Eine  Sonderstellung  nimmt  Heliodor  ein,  bei  ilim  scheint 
die  Anlolmung  an  die  Tragödie  der  klassischen  Zeit  am  größten 
zu  sein.  Die  Göttin  greift  da  nicht  in  das  Leben  ein,  ihre 
SteUe  vertritt  der  Dämon.  Er  spielt  mit  dem  Menschen  II  6, 
X  13,  fuhrt  mit  ihm  ein  Trauerspiel  auf  II  29  dneTparOibti,  ist 
unversöhnlich  und  voll  Bosheit  IV  19  &  Tfjs  dneiXlKtou  Kae'nuAv 
Tou  baiVovo?  (piXoveiKi'a?.  Nirgends  tritt  die  Tyche  liandelnd 
auf,  1 13  ist  es  der  reine  Zufall,  das  Wort  bedeutet  bei  ihm 
Los  und  Geschick  V  18  TrapaXÖTui  rr)  rüxri  xPIffaMevou?,  oder 
geradezu  Unglück  wie  in  der  Tragödie  I  19  in?  TÜxns  oiKTt.'pwv. 
Am  deutUchsten  tritt  es  hervor  VI  7  u,  Tidans,  ?9n,  Tpoiriis 
ovaMCffTov  Kd  üffTaennTÖTaTöv  TÜxns  dvGpwTiivn?  Kivnna  •  öanv 
itaXippoiav  KaKiIiv,  dni  t'  dXXuiv  bii  noXXÜiv  iroXXdKis  Kai  kut'  ^mou 
ir£(piXoTifin<Ta..  Hier  spricht  er  vom  menschlichen  Gescliick  wie 
die  klassische  Tragödie,  nicht  von  der  Göttin  Tyche,  legt  ihm 
aber  alle  Eigenschaften  bei,  die  der  Schictsaisgöttin  zugeschrieben 
werden.  Es  entstellt  so  ein  eigentümlicher  Widerspruch  durch 
die  Vermenguug  der  beiden  verschiedenen  Anschauungen.  Nur 
zweimal  spricht  er  von  den  Drohungen  der  Tyche:  V6  und  VHI  9. 

Stellen  wir  die  Züge,  die  wir  bei  den  einzelnen  Schrift^ 
stellern  gefunden  haben,  zu  einem  Gesamtbild  zusammen,  um 
die  literarische  Gestalt  der  Tyciie,  wie  sie  Libanios  antraf,  zu 
erhalten. 

')  Eine  Weilerbildung  dieser  Klagestellen  in  der  Tragödie  sind  die 
Monodien,  nur  sind  hier  die  Klagen,  die  in  der  Tragödie  ein  paar  Zeilen 
in  Anspruch  nehmen,  gehäuft,  die  Schönheiten  und  Vorzüge  der  be- 
dauerten Stadt  usw.  breit  aufgezählt,  um  die  Größe  des  Unglücks  her- 
vorzuheben. Ahus  Aristides  bringt  das  Geschick  XX  262  oia?  ^KXnpovA- 
j^nao?  Tüxn?,  il»;  t^Kiora  oeauxfi  itpoanKoOan?,  Libanius  klagt  über  den 
Dämon  or.LXI12ü.  6oiMovo?,otovTn;  oiKouM^vn?  dnnvetKe  ßöaxpuxov  .  Oj? 
ß€TO<pXu)oi  T€  Tiiv  {T^pav  fiireipav  fewatov  ^kk6vo?  d<peaXMÖv,  beides 
m  der  Art  der  Tragödie.  Sehr  oft  bringt  den  Dämon  auch  Himerios'  in"' 
der  Monodie  auf  seinen  Sohn  or.  XXIII. 
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•  Die  Tyche  ist  die   allmächtige,    allgewaltige  Schicksals- 
göttini), ihr  Wirken  können  wir  zur  Genüge  beobachten  in  den 
WechselfäUen  unseres  eigenen  Daseins «),  an  dem  Leben  unserer 
Mitmonschen2)  und  am  besten  aus  dorn  Verlauf  der  Geschichte»). 
Gute  und  schlechte  Gaben  hat  sie  zu  verteilen,  Reichtum,  Macht^ 
Ehre*),  aber  auch  Unglück,  Elend  und  Verarmung«).    Nie  bleibt 
sie  dem  Menschen  treu^).     Wandelbar ')  und  ungerecht »),  voU 
Xeid  und  Bosiieitö)  treibt  sie  ihr  Spiepo)  mit  dem  Menschen; 
sie  überschüttet  ihn  mit  Gaben,  um  sie  wieder  zu  nehmen"), 
bliudi2),  wie  sie  ist,  bevorzugt  sie  die  Ungerechten i^),  vernünf- 
tiges Handeln  kennt  sie  nicht»*).     Ohnmächtige  Klagen  erheben 
die  Menschen  gegen  ihr  Wirken  i^),  kein  vernünftiges  Handeln 
hat  gegen  sie  Erfolg  i^).    Wer  klug  ist,'  erträgt  mit  Fassung, 
was  sie  schickti^),  bewahrt  auch  in  Wechselfällen  des  Lebens 
seinen  innern  Gleichmütig)  und  zeigt  so,  daß  er  mächtiger  ist 
als  die  mächtige  Göttin  1 9). 

Mitgewirkt  an  diesem  Bild  hat  die  klassische  Tragödie, 
besonders  Euripides;  endgültig  festgelegt  wurde  es  von  der 
neuen  Komödie  und  der  gleichzeitigen  Tragödie,  die  beide  von 
Euripides  stark  beeinflußt  sind,  rhetorisch  ausgeschmückt  von 
der  Geschichtsschreibung,  genützt  wird  es  gerne  von  der  Philo- 
sophie  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  in  den  für  die  große 

*)  Dion  Chr.  or.  6i.    Lucian  Nck.  477  XVI. 

*)  Tragödie  und  Komödie  der  liellenistischen  Zeit. 

^)  Geschichtsschreibung.  *)  Kebes  7  4. 

*)  Geschichtsschreibung,  Tragödie,  Roman. 

«)  Dion  Chr.  €5,  7;  14;  Eur.  frg.  859,  851. 

')  Menand.  4,  252  frg.  63;  Lucian' Nek.  477  XVI,  Polyb  29  21 
Galen  prot.  S.  2, 17.      .  ,  »-/■., 

*)  Polyb.  XVI  32,  5,  Dion  Chr.  65,  2;  8. 

«)  Ach.  Tat.  V  7, 9.  »«)  Ach.  Tat.  V  11. 

")  Menand.  4,  247-  frg.  41 ;  Eur.  frg.  792. 
")  Menand.  4, 195;  Flut.  tt.  Tuxn?  'Puj^.  S.  237 
")  mon.  624.   ^ 

")  Menand.  4,  288  frg.  247;  291  frg.  265;  Galen  S.  2,26  27 
'')  Ach.  Tat.  I  13,  V  11.  16)  Charit.  II  8,  16. 

^      *')  Menand.  4, 127  frg.  4;  Seneca  Dial.  9, 11,3. 
'')  Teles  VI  S.  6,  Kebes  XXXI. 
»")  Teles  VII  S.  48,  4;  Seneca  ep.  98, 14;  Dial.  1,  6,  6. 
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Masse  bestimmten  Abhandlungen.  Wenig  in  Betracht  kommen 
die  attischen  Redner.  Die  grausame  Schicksalsgöttin,  die  in  das 
Menschenleben  eingreift,  kennen  sie  noch' nicht.  Um  Pathos 
zu  erregen,  sprechen  sie  gern  vom  eigenen  Los,  vom  Ge- 
schick des  Gegners  und  der  Vaterstadt  und  vom  allgemeinen 
über  alles  waltenden  Schicksale,  dem  sie  ihre  Mißerfolge  zu- 
schreiben. Isokrates  stellt  Philipp,  auch  hierin  ein  Vorbild 
der  Geschichtsschreibung,  als  Liebling  des  Geschickes  dar. 
Wenig  benutzt  wird,  eben  durch  den  Einfluß  der  attischen 
Redner,  die  Tüxn  von  den  Rednern  der  Kaiserzeit,  wenn  wir 
aus  dem  Erhaltenen  einen  Schluß  auf  das  Verlorene  ziehen 
dürfen.  Sie  scheiden  sich  so  streng  von  der  Rhetorik  des 
Romans,  der  als  Kind  der  Geschichtsschreibung  die  Göttin  nur 
allzu  oft  erwähnt. 
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Die  Tyclie  bei  Libaiiios. 

.  Die  Werke  des  Libauios  zerfallen  bekaüntlich  in  Reden, 
in  Briefe  und  rein  rhetorische  Schriften:  Deklamationen  und 
Progymuasniata.  Diese  einzelnen  Teile  können  jedoch  nicht 
völlig  gesondert  behandelt  werden.  Sie  alle,  auch  die  Briefe 
sind  für  die  Öffentlichkeit  bestinmit,  in  allen  kehren  öfters  die 
gleichen  Gedankengänge  wieder,  wenn  auch  von  Anfang  an 
anzunelimen  ist,  daß  der  Rhetor  in  den  Deklamationen  und 
Progymnasmata,  wo  er  längst  begangene  Pfade  betritt,  mehr 
unter  dem  Banne  von  Vorbildern  steht  als  in  den  Reden  und 
Briefen. 

Eine    größere    zusammenhängende    Schilderung    unserer 
Göttin  treffen  wir  in  der  Abhandlung  irepi  öouXeia^  or.  XXV, 
wo   Libanios  folgendes   Bild   von  der  Ansicht    der  Menschen 
über  die  Tyche  entwirft  11  u.  12.     da\  öe  di  Moipag  ^ev  ouk  . 
övoMd^Iouai,   Tuxnv    bk   rravio^   aiTiOüvTai,   kqkoü   le   öiioiiü^   Kai 
draeou,  Kai  ^Traivoucri  bi]  töv  eirrövra  TÜxn  Tct  0vnTiuv  TTpctTMCnq, 
WS  av  CKeivjK  Xa^TTpoug  juev  Toug  laTieivoüg,  raTreivou^  be  Toug 
Xa^iTrpoui;  TiGeicrng  Kai  TrdXiv  au  Trpö<;  id  TrpoaGev  kaiepouq  diro- 
qpepouaiK  Kai  ttXoutov  toö  \ikv  dqpaipoüoiK,  tuj  öe  öiöouan^.    oi- 
oviai  öe  Kai  TToXefiov  Kai  eipnvnv  Kai  uTieiav  Kai  voaov  Kai  öcra 
dTrXujg  dvepuiTToig  n  Ktpön   n   ßXdßn,   KdvTa  laöia   TdT€   TTopeX- 
eovTa  Tdi'  ecTÖ^eva  Tvilijunv  eivai  in^  Tuxn^.     n|nTv  bk  ouie  öi- 
KdaacTGai   Imi  Trpöq    auinv   oute   diraiTnaai    öiKnv   ouie   TiXiiGei 
orpaTidg  KaiaTTaucyai  iy]v  öuvaaieiav,  üjarrep  AaKeöaijLiovioi  inv 
Tujv   neKTiaTpaTiöoiv.      Von  ihrer  Macht  weiß  er  zu   ei-zählen 
or.  XXI  17  Kai  xd  ^ev  tik  Tvübjin^S  Toiaöia,   indiaiov   öe   öpjarj 
TTdaa  ixx]  TrpodXaßoöaa  inv  Tu'xnv.  tö  juev  ydp  uv  Kivoin,  tö  bk 
dTroorepei  tou   leXou?.     )un  rdp   bi]   aujurrveoviog   toö   öai^ovog 
TToaov  dv  Ti  ern  irap'  auioö  tou  ßouXeu€(T0ai ;  wq  b)]TO\  koI  ku- 
ßepvr|Tii<;   diraq   owlew   )Liev   dv   GeXoi   Tnv   vauv,   oujUi   bk   oux 
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dTTa.s,  dXX'  oIi;  aufiTTpdTTei  Td  TTveujittTa.     toöto  ö*  dv  eir)  ifi^ 
Tuxn<;,  decl.  XV  41  TTpoi;  bi  tö  Tfj?  Tuxtk  (Tkott€it€  \h(;  ^expiui«; 
^puj.    i^ix)  }xkv  TiavTÖi;  KaXou  Tnv  Tuxnv   uTtoXaMßdvuj   toI^   dv- 
epujjroK;  aiTi'av  eivai  Kai  ouö'  6tiouv  KaTopGouaGai  u(p'  njjujv  dTTo- 
araT0\)Or](;  Tng  Geoö,  ep.  1103  ÖTav  auveXGuüaiv  draGn  TvibjLin  Kai 
Tuxn  Kai  auTÖs  Te  dvGpui7T0(S  draGö^  KaGiaTaTai,  ep.  9(52  Xpu(jn<S 
rdp  dvGpiuTTOu  oubevö«;,  keivn«;   bk  nTinGn,  öi'  ?[v    Kai   t6  tüjv 
*EXXr|viuv  T^voq  toö  naibbc;  AjauvTou.     Ihre  Unbeständigkeit  hebt 
er  hervor  or.  VIII  3  dcpaipou/n^vn^  bk  Tn(;  Tüxn?  Kai  töv  auT?K 
icTTÖv  dvaXuoüan?,  or.  XVII 12  . .  ujaTiep  TiapaKuipaaav  Tnv  draGriv 
Tuxnv  euGü^  oiX€(TGai  q)€ÜTou(Tav,  decl.  XXX  10  joht;  ^kv  aipei 
Toü^  bk  KaGaipouda  TepireTai,  prog.  X  ß  8  dXX'n  Tuxn  tou^  auTou? 
iaxupou^  TToiei  Kai  irdXiv  daGevei^;  in  den  Briefen  öfters  so  ep. 
1049   Ö€i  bi  (Je  jin  növov  öeiaai  Td<;  dm  tuj  TTpdxiiaTi  M^MH^eig, 
dXXd  Kai  Td  iri<;  Tuxn«;  ^eTaßoXdq.     xaip^i   rdp  n  öeö?  Kai  Kci- 
Mevov  dvKTTdaa  Kai  töv  uii^n^öv  KaGaipouaa,  1073  ToiauTa  rdp 
Td  Tn^  Tuxn^.'  ebujKev,  eiTa  dcpeiXeTO,  iraXiv  d»v  dcpeiXeTO  be6ujK€ 
TiXeiw,    1530   öeiHov   ^cTaßoXnv  liCTaßoXni;  d^ieivuj.     n  Mtv  Tdp 
irapd  Tn^  Tuxn?  TTiKpd,  töv  Xainirpöv  diioinaev  dGXiov.     Ihre  Un- 
gerechtigkeit finden  wir  or.  II  56  e^ie  bk  auTrjv  (tiiv  Tuxnv)  Oj(; 
öiKOia  .TTOioöcrav  ^TraiveTv  n£ioug,  outuj  TioXXri  irepl  toü?  dvGpuj- 
7T0U(;  döiKia  KexpnM^vnv   KaG'  ^KUTepov,   KaGcXouo-av  ^dv,   oü(;  eu 
TTOieiv  dxpfjv,  öoucja  bk  m  Tiap'  auTng  toi?  KaGup^aalv,  XXXV 
16  f\br]  Tig  aTpaTnTÖ?  viKn?  djuapTÜJV  uttö  Tuxn<;  döiKOu,  ep.  613 
dXX'  oiMai,  TcpTieTai  n  Tuxn  Toig  ^lev  d)neivoaiv  dXdTTUJ  öiöou0a, 
ToT?  bk  (pauXoTfcpoi?  laeiZluj,    14S5  dravaKTeiv  Trjv  Tuxnv,  4cp' nv 
droMev  Tnv  aiTiav,  ujc;  ou  biöoöaav  toi?  dpicJToig  dauTrjv. .  Ihr  ver- 
nunftwidriges Handeln  wird   betont  or.  XXX  46    dXotia?  ^^v 
dTioXeXauKÖTO^  Tuxn?,  XL  10  Tuxn?  dXoTiqt  XPnMCtTa  KTnadjLxevo?. 
Ui^gerechtigkeit  und   vernunftwidriges  Handeln  zusammen  or. 
LVn  53  n  ö'dKouei  )a€v  KaKiD?  dv  äiraai  töttoi?  uj^  ou  Tai?  dpCTai? 
TauTa  Tnpouaa  ^övai?  — -  kov  iöt]?  0ußujTnv  ualv  diröfievov,  \ir\ 
öiaTTTÜan?  XoTi2ö)i€VO?,  ujg  Tdx'  dv  Kai  outo?  KO(T|an0ein  t^  Tuxr| 
Klagen  und  Vorwürfe  finden  sich  or.  VIII  267  oj  Geoi  Kai  öai- 
Mov€?  Kai  fi€TaßoXal  Tuxn?.     Selten  wird  dagegen  der  Neid  her- 
vorgehoben decl.  XI  31  GavdTou  aTpaTnTtu  npeirovTo?  dcpGövnae 
TOI  iraTpi  und  ep.  1193  fj  Tuxn  ^^  to  ^dv  t€  ^oi  bibvjKev  draGöv 
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Tfiv  anv  (piXiav,  Gdiepov  bk  oOk  ^öujk€,  tö  (Tu^nv  Tr|  cpiXri  xecpaXri. 
XPnv  b^  THV  Geöv  )Lifi  qpeovfiaai  tou  beuiepou.     Sonst  spricht  er 
merkwürdigerweise  nur  vom  Keid  des   öai>ujv  schlechthin  or. 
XVin  283  Tauia  Kai  ^ti  TrXeiuü  TTpoaöoKiüiLieva  xopo?  (p8ov€püjv 
dqpeiXeio    öaiMÖvujv,    or.  XXXII  24  €i  ^xv]   öaijutuv  tk;  9eov€pö? 
avTCTrecTe,  LXII  18  ei  5e  [xx]  TTovr|pö(;  öaljLiujv  ^qpeovnae.    Von  der 
streitsüchtigen  Tyche  redet   er  ep.  1025  ^rrei  bk  Ibei  toutoi^ 
auTÖv  Trepmeaeiv  Ttovripa  Tüxri,  n  voöv  exovia  dvepujTTOv  djLiap- 
TeTv  nvdTKaaev,  von  der  feindseligen  decl.  XXX  35  öuaju€voö^ 
7T€TTeipa^ai  tti^  Tuxn?,   von  ihrem  unfreundlichen  Wesen  prog. 
Yla,  5     dvTiaxeiv   Tipög   öuaKoXiav   Tüxng,    ep.  306  öuaKÖXou 
7T€7T€ipaTai  TOxH?-    Die  Göttin  raubt  or.  XI  9  ^rrei  öe  idi;  Utivw 
Mev  Tuj  TpÖTTUj  XeiTOupTiaq  uttö   Tn(;   Tuxn?   d(pi)pnMai,    XXI  17 
TÖ   ^^v  rdp   dv   Kivoin   TÖ    bk   dnoaTepei  tou  T€Xou(;,   ep.  1073 
^biuKtv,  €iT'  dcpeiXeTO,  irdXiv  iLv  dqpeiXeTo  bibvjKe,  TrXeiiu,   hindert 
ihn  oder  die  andern,  etwas  Gutes  zu  tun  or.  XV  8b    xopnT€iv 
be  avTb(;  ottö  th^  Toxr^  dKUjXu0nv,    XXXI  32  Toug  r]biiu<;  ^iv 
dv  öövTa<;,  Tüxri  bk  KeKujXu|uevou^,   ep.  94G  tö  Tpdcpeiv  bk  u^iv 
UTTÖ  Tfjq  Tuxn<;  kujXoen,   tt^   ßouXneeian<;   ne  KXaieiv  dvTi  TOU 
Tpdcpeiv.     Sie  schadet  unaufhörlich  decl.  VI  1  (mit  dem  Dämo- 
nien   ist  die   Tjche   gemeint)  direibr)   öe   acpobpuK;   outuj    Ka0* 
/iMujv   tTTveuae  tö   öaijuöviov   ujaTC  pi)]biva  KÖpov  tiüv  d<;  fjjid^ 
Xa^ßdveiv  dTuximdTOiv . . .  und  ei  Kai  jutTpov  €{?  fijudq  ouk  oiöev 
n  Tuxn.    Von  ihren  Drohungen  hören  wir  decl.  XLVI  1  eupicTKUj 
öe  Tnv  Tuxnv ....  ennpedroucTav  In,  ep.  321  tö  jaev  ydp  eirnpeiav 
Toxng,  TÖ  Ö€  öeiKvuoiv  dpcTTiv.    Daß  man  sein  Ziel  erreicht,  ist 
.von  ihr  abhängig  decl.  X  30  touto  jLxev  tdp  ck  Tf]q  Tüxn«;  fiPTHTai. 
Sie  zwingt  den  trefflichen  Menschen  zu  fehlen  ep:  1025  r\  voöv 
^XOvTa  dvBpujTTov  dMapTdveiv  nvaTKaaev,  bekriegt  ihn  decl.  XXXI 
39  TToXeMoucrn^  bk  dKeivng,  zieht  gegen  ihn  zu  Felde  decl.  XXVIII 4 
daTpaTri'maev  f)  Tuxn,  stellt  ihm  nach  decl.  XXXI  43  eaxov... 
Tnv  Tuxnv  ...  evebpeüouaav,  verwundet  ihn  ep.  651  tt]  Tuxr]  bk 
ou   TauTa  €Öo£ev,   äWd  ju€   TTXnTnv   oi'av    ou   irpÖTcpov   eirXnEev 
(gemeint  ist ^ die  Krankheit),  und  vernichtet  seine  Anstrengungen 
ep.  962  aXy  Ibei  töv  Touöe  ttövov  Kai  aiTouöriv  jLieTacpeapnvai  Trj 
Tuxn.     Auch  Libanios   gibt  Lehren,    wie  man   sich  der  Tyche 
gegenüber  verhalten  soll.     Er  lobt  den  Gymnasios,  daß  er  durch 
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die  Gaben  der  Göttin  nicht  übermütig  wird  ep.  418  buvdfieuj^ 
bij  r\<;  f\\mU  t€  kqI  biKaiuiv  Txapd  Tf[<;  Tuxn??  ^reXadev,  ouk 
dTttpdxÖn.  Die  Zufriedenheit  mit  dem  Geschick  predigt  er  in 
einer  eigenen  Abhandlung  or.  VI  Trepi  dTrXncxTia?,  die  völlige 
Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Göttin  gibt  er  zu  or.  XXV 
7T€pi  öouXeia?.  Allein  diese  Knechtschaft  hat  nichts  Schimpf- 
liches für  uns,  von  oben  ist  sie  uns  auferlegt  13  aÜTn  yikv  ouv 
.dvujOev  x]  öouXeia  ttoG^v  Kai  Tduig  kl  oupavoO.  Den  Themistios 
aber  lobt  er,  weil  er  bei  dem  Tod  des  Sohnes  sich  männlich 
zeigt  ep.  491  fxevei?  bk  kv  (piXocrocpia«;  vö|ioi(;,  dvbpeia  xpub|a€vo<; 
Trpö?  Tfiv  Tuxnv.  Von  Klagen  und  Vorwürfen  gegen  die  Göttin 
will  er  deshalb  nichts  wissen  or.  LVIII  26  tö  koivöv  ön  touto 
TUüv  döiKOuvTUJV  TTOieiv,  aiTidcrÖai  Tnv  Tuxnv  dv0'  ^auTiLv,  ep.  1485 
vojLiicTa?  dravaKTeiv  Tnv  Tuxnv,  ^9' nv  droimev  Tnv  ahiav,  ib(;  ou 
öiöoOaav  Toig  dpiaTOiq  4auTnv,  irpaTTe  ti  tOuv  dXnibuiv  dHiov,  Tnv 
daöevn  TauTnv  diroXoTiav  dqpei^.  Allerdings  gebraucht  er  selbst 
diese  aiTia  olme  weiteres,  wenn  sie  ihm  rhetorisch  wirksam 
erscheint:  or.  XXXIV  17  ei  bi  jioi  Tnv  dpGpujv  Xi^exc;  vöaov, 
Tn<;  Tuxn<S  OUK  ^|iou  KttTnTopeTq,  und  ähnlich  decl.  XI  27  ouk 
Aönvaiou^  MiXTidbn<;,  dXX'  djacpoTepouq  nbiKncTtv  f)  Tuxnj  prog.  IX 
e  18  f]  )Liavia  bk  öeivöv  fiev,  dXX'  ouk  ?(Ttiv  lyKXniia  if{<;  yvw^r]^, 
dqpincTi  Tdp  n  Tuxn  TÖV  d)LiapTdvovTa  Tn<;  aiTia(;."  Als  böse  Schick- 
salsgottheit erscheint  die  Tyche  noch,ulme  daß  die  eine  oder  andere 
Eigenschaft  besonders  betont  würde:  or.  II  5G;  67;  XV  85;  XVI 
10;  39;  XVIII  267;  VIII  8;  XI  9;  XXXIV  17;  XL  ]5;  LIX32; 
decl.  VII;  8;  10;  14;  19;- XI  2;  26;  XII  20;  XIV  6;  XIX  3; 
XX  31;  XXIII  46;  72;  XXVIII  4;  XXIX  30;  XXX  35; 
XXXVIII  15;  47;  XLVI  1;  48;  XLVIII  30;  L  9;  prog.  Via,  5; 
IX  T,  13;  ?,  9;  X  a,  10;  XU,  4;  k,  2;  ep.  306;  491;  651;  668; 
783;  807;  946;  961;  1025;  1371;  1397;  1482. 

Die  Tyche  schickt  aber  nicht  nur  Übel  und  Leid;  sie  hat 
auch  Gaben  zu  verleihen  und  wird  dann  zur  gütigen  Glücks- 
göttin, die  dem  ^Menschen  hilft.  Haben  wir  sie  bisher  an  einer 
Menge  von  Stellen-  als  schlimme  Schicksalsgöttin  kennen  ge- 
lernt, so  sind  die  Fälle  nicht  weniger  zahlreich,  in  denen  sie 
als  gute  Gottheit  auftritt,  allerdings  meistens  aus  einem  rein 
äußeren  Grund,  wie  wir  nachher  sehen  werden. 
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Als  gütige  Gottheit  erscheint  sie:  or.  XI  135-  259-  XXII 
18;  XXIII  25;  XXIV  40;  XXIX  9;  XLII  3;  5;  LI  14;  XL  17- 
LXII  72;  XXIV  40;  decl.  IV  35;  45;  77;  V  73;  X  30-  XV  41- 
XXIV  7;  XXVI  30;  XXIX  6;  XXX  21;  XXXII]  1;  20;  XLVIli 
1  ;  prog.III  9;  IX  ß,  11;  1X2,  25;  XI  k,  1;  ep.  199;  333;  369- 
•  417;  418;  787;  834;  971;  1001;  1048;  1084;  1093-  1094- 
1193;  1015;  1036a;  1327;  1407;  1443.        ,  ' 

Kein  Schriftsteller  spricht  soviel  von  den  bwpa  Tüvtic  wie 
Libanios.    In  der  Rede  XLII  5  ist  ihm  Thalassios  ein  Geschenk 
der  Tyche;  LI  14  sind  es  Landl-ise;  XLII  50  und  ep  971  ein 
Amt;  decl  XXX  21  Reichtum,  ep.  923  ein  Brief  des  Sjmmachos, 
J<7   die  Freude  des  Moderatus  an  den  Briefen  des  Libanios- 
97  0   allerdings  etwas  anders  gewendet  Tf);  Tüxns  vöfxtle   Kai 
TouTO   Ö0K€Tv,  Tö   Töv  Ktti  (ppovciv  Ktti  TtpÜTTeiv  öuvdnevov  TÖV 
4Ta.pov  Aiövuaov   ükciv.     Das  Verbum   ö.öövai  findet  sicli  or 
XII  2   oTi  M£  Mfi  ToTs  TtoXXois  ^v  faui  Oeiupöv  a>ujvow!aTnff€v 
1  Tuxn  ....  aXAä  Kai  Xötw  unvüaai  Taüinv  Iöiuke,  XLII  3  gibt 
sie  Ihm  den  Thalassios;   ep.  787  verleiht  sie  ein  Amt  Tr,v  oöv 
bouaav,  ä  gbujK£,  Geöv  iKexeuouEV,  8  unTtuj  UbwKe,   öoöva.  ähn- 
lich 1094  xp-iaiu.  T«P  dvbpi  Kai  -fevvaiuj  öiöium  xd  Ttap'  aÜTfic 
In  den  meisten  Fällen  ist  ihre  Gabe  gut,  nur  an  wenigen  Stellen 
wu-d  über  die  Geschenke  geklagt  ep.  613  tepittTa.  f,  TOxn  toTc 
M£v  «Mcivoaiv  eXdTTuj  b.boOaa,  1073  IbwKev,  dm  dcpe.'XeTo,  ndX.v 
wv  acpeiXero,  bebujKe  ttXeiuj,  und  da  treffen  die  Vorwürfe  nicht 
so  sehr  die  Gaben  selbst  als  die  Art,  wie  sie  verteilt  werden 
A  on  ungefähr  gleich  bcdeutondon  Ausdrücken  finden  wir  noch 
^ap€x€.v  or.  XL  18   rro.nacu   nev,   i^r^v,   töv   Xötov  xnc  Tüvnc 
auvaTu.y,20M£v,K  Kai  epü,  xn?  auxn?  Kai  xoöxo  irapexoüans,  decl 
^.^^^,J'V"«' J«  ««TopeO^Maxa  xns  Trapaaxoüan?   TOxns,   decl. 
.VAAlll  1  Tiis  Tuxns  TTapaffxoOff.i';  nXouxelv.  itopireffGai  or.XI259 
iTop^ouaa  Tdp  n  Tüxn  td  Kpöffcpopa  kdaxu;.  TrapaaKCüdJe.v,  decl. 
XL VIII  11  xoÜTO  nev  ouv  f,  xns  TiöXeu)?  dKiüXuev  dTaGn  Tüvn 

decJ.  XXXI  43  e.9€  pnöe  Ttpöxepov  nOSd^nv  y^bk  laxov  im- 
veuouaav  xnv  Tüxnv.  Auch  die  Ausdrücke  xd  «nö,  napd  oder 
^^  -rns  Tuxns  bedeuten  in  der  Regel  gute  Gaben,  Glück  und 
Reichtum  or.  XXII  18  xrjbc  bi  pövr,  xd  xe  dnö  xns  TOxns  ü,rdp- 
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X^iv,  decl.  XXVI  30  tu  dnö  Tf\<;  Tuxn?  lepTivd,  XXIX  6  qpGövog 
ouötig  dTToXaueiv  tüüv  Tiapd  Tr](;  Tuxn^^  XXX  44  hke  <pepö|Li€va 
id  Tiapd  Tfiq  Tuxns-  Der  Mousch  empfängt  ihre  Oabeii  ep. 
.\  1036a  TTttvie^,  öaoi  öi'  u|iOüv  IXaßov  iropd  ifj^  Tuxn?  tö  Tvuuvai 
^;.  Tfjv  anv  ^^uxnv,  sie  treibt  ihn  zum  Besseren  f)  m^v  ydp  dei  id 
ad  TTpö^  Td  ßeXTiuü  Kivei  ep.  417;  führt  ihn  zu  Amt  und  Würdeu 
ep.  369  oiaOa  Kupivov,  ov  oi  Xotoi  ixiy  d(;  aocpicTToö  Gpövov 
^KdOiCov,  r)  Tüxn  bk  ef?  dpxöviujv  ^tot^v  und  befreit  ihn  vom 
Amt,  wenn  es  ihm'zur  Bürde  wird  1327  inv  Tuxnv  öe  (dTraiviu), 
ÖTi  aoi  XucTiv  fJKei  qpepouaa  tüjv  irepi  tö  dpxeiv  9povTiöu)v.  Von 
ihrem  Wohlwollen  spricht  er  cp.  333  ti'iv  Tuxnv  öe  ovbexq  ipiin- 
vpaio  )Li£Td  Tnv  TTpö^  TOÜTOV  cuvoittv,  vou  ihrer  Mithilfe  or. 
XXI  19  ouKoöv  au|Li)Liaxia  ji^v  Tf\(;  Tuxn?  öid  toutujv  önXourai,  or. 
XL  18  TTOinauj  ^lev,  lq)nv,  töv  Xotov  Tf\<;  Tuxn?  auvattuviZ^o^evn?, 
decl.  XXXIII  20  lauia  dTÜj  fi^v  ^Xetov,  outo(;  bk  dTraiöeüexo. 
Ktti  auveXaßev  n  Tuxn-  ^^  sagt  ihr  und  den  andern  Göttern 
Dank  ep.  1001  ein  öv  ouv  öiKaio?,  ei  Kai  9Üaei  Kai  ttövoi?  Kai 
Tuxn  ^^^  ToTq  dXXoi^  OeoT^  toütou  tou  Kirmaio^  eiöuj«;  xdpiv  . . . 
Die  tiefe,  dankbare  Verehrung  bezeichnet  er  gern  mit  iTpoaKuveiv 
or.  XXII  29,  XXXIV  29,  XLVII  34. 

Tyche  und  die  andern  Götter  nennt  er  in  einem  Atem: 
or.  XXIX  9  ^TTaivouiaevujv  bi  tuiv  le  dXXujv  öetuv  Kai  ing  Tuxn? 
ep.  .1001  haben  wir  oben  schon  kennen  gelernt;  ein  Gott  und 
die  Tyche  teilen  sich  freundlich  in  die  Macht  ep.  1048  Kai 
o^^al  T€  Öeoö  le  öibövio^  Kai  Kaid  Trpu^vav  iciaiievou  tou  Tn^ 
Tuxn?  TTveu^aTO?  n£eiv  aoi  töv  veov  irXnpei  Tr)  vni  tüjv  Xötujv. 
Derselbe  Thalassios  ist  ihm  ep.  845  ein  öujpov  tüjv  Oeojv  tüüv 
XoTitüv  und  ör.  XLII  3  schenkt  ihn  die  Tyche.  Eine  weitere 
eigentümliche  Vermengung  zweier  Anschauungen,  die  wir  aber 
auch  bei  andern  Schriftstellern  treffen,  bieten  Stellen  wie  or.  XI 
135  üjcTTTep  ydp  Oeujv  Tiva  drrunTnv  Ixovjeq^  Öti  iIjv  dv  TipoiüVTai 
öiTiXdaia  napd  i^i^  Tuxn?  dq)iHeTai  vgl.  Ach.  Tat.  V  2,  3  ouk 
dujKei  6  Beö^  dinveueiv  Tai^  fmeTepai?  euxaig,  dXX'  ^jievev  f^d^ 
Kai  dXXo  Tn^  Tuxn?  T^Mvdcfiov.  Es  sind  das  einmal  Anklänge 
an  frühere  Zeiten,  in  denen  es  noch  keine  Göttin  Tyche  gab, 
andererseits  aber  auch  Zeichen  des  religiösen  Synkretismus,  der 
die  Sphäre  der  einzelnen  Götter  nicht  mehr  von  einander  trennt. 


Di 


\  >■■ 


h 


'i 


m    ,1 


^JK 


i:\>:#-«^^jefciii*g*a 


m&:- 


"Vi 


'■"'SjWgWV  T**' 


■»-sfea 


E?r^«WI 


—    26    — 

Völlig  gleichgestellt  mit  den  alten  olympischen  Göttern  wirfl 
die  Tyche  or.  XXI 19  oükoüv  au,M«x.'a  M^v  tn?  TOxn?  ö.d  xou- 

Xogevu^v   e.u,v.     6,ovo.a   m^v  rdp   ^v  aOroTs   Kai  rö   x«   a Jd 

Z  wi         7  T  °"''"'''  °"°"^^°^  XopoO,    hier  allerdings 
■   or^YV  1^     '      "  "''''"'  '"'  rhetorischen  Gründen   ufd 

epovov   e.  Km  Mn  ev  toT?  öcüöeK«  Geoi?  .^pieMnTa..     .  ^ 

(or-elT  ^i      •;"  ''"''  ""'"'■  ^'°"'  ^^"'^"  überlieferten  Rede 
(or.64)    als  gutige,,  menschenfreundliche  Göttin  schildert  sie 
D  on  selbst  or  G5,  sonst  treffen  ivir  sie  nur  als  Schicksalsgött  1 
d     mit  den  Olympiern,  von  der  Macht  und  Verehrung'abg^ 
eben    „,hts  gemeinsam  hat.     Hier  von  Libanios  wird^ie'^ 

gut  geu  Gottheit  wie  sie  und  lebt  in  völliger  Eintracht  mit 

innen  zusammen. 

tere,  ^TI'  '''''\T''  '''''  ''"'°"'  '"^  ''^''^"'  «teilen  ohne  wei- 
te es  die  eigene  Überzeugung  des  Redners  herauszulesen   Immer 
Fielen  rhetorische  Zwecke  mit.     Worte  wie  ep.  1094"  W^ 

KaxnTope.xa>,  Ö.Ka.u.,  av  dv  xot,  xOiv  <Tnoubaiu.v  eOxuxia.T^TK^ 
0.XO,  od.  decl.  XV  41  iy^  ,,v  .avxo,  KaXoO  x^v  T  xnvZ. 
Xanßavcu  xo.,  avepü^.o.,  «(xiav  dva.  scheinen  auf  den  ersten 
Bhck  oll3g  ernst  gemeint  zu  sein,  und  doch  wird  eine  nähere 
Befrachtung  uns   anders  belehren.    Aber  festzuhalten   ist  die 

diivtl  f  T\  '1"""  ''''''"  g"^<='"««'"en  Schriftsteller 
die  Ij  che  so  häufig  und  in  so  auffaUender  Weise  als  gütige 
Gottm  erscheint,  wie  bei  Libauios.  ^ 

dPr  c^h'  ^''"°'"  ''"'""'*  '°  ^''  ^''  """l  ^««  schlimme  Wirken 

trefff;  wlTT'  ;  "'"''  "'■  ''^"^"'  ""^  '^  '^'^  Briefen 
treffen  wir  häufiger  das,  gütige  Walten  der  Tyche.    Für  die 

^rken  rT  5^"^°'^"'»^  «<''"'1er*  die  Literatur  ihr  böses 
Wirken.    L.ban.os  hat  sie  einfach  von  den  Vorgängern  über- 
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nommen,  ohne  ihr  neue  Züge  zu  verleihen.  Für  die  gütige 
Tyche  dagegen  fehlten  in  der  Literatur  die  Vorbilder  beinahe 
völlig;  nur  in  halb  rhetorischen,  halb  moralphilosophischou  Ab- 
handlungen -haben  wir  sie  bisher  getroffen.  Von  ihrem  Sitz 
im  Olymp,  ihrer  Eintracht  mit  den  olympischen  Göttern  hat 
von  den  erhaltenen  griechischen  Schriftstellern  vor  Libanios- 
keiner  erzählt,  keiner  so  oft  von  ihren  Gaben  gesprochen  wie  er. . 
Den  Vorteil,  den  ihm  das  rhetorisch  wirksame  Bild  der  schlim- 
men Schicksalsgöttin  gab,  hat  er  nicht  verschmäht,  hat  sie  an- 
geführt, wo  es  ihm  der  Stoff  zu  verlangen  schien.  Von  Über- 
treibungen, wie  wir  sie  im  Roman  finden,  hat  er  sich  fern 
gehalten;  doch  erwähnt  er  die  Göttin  häufiger  als  z.  B.  Älius 
Aristides.  Als  erster  aber  hat  er,  allerdings  oft  durch  den  Stoff, 
wie  wir  nachher  seilen  werden,  dazu  veranlaßt,  das  gute  Walten 
der  Göttin  mindestens  ebenso  oft  erwähnt  als  das  schlimme. 
Bis  jetzt  war  man  mit  kurzen  Wendungen  darüber  hinweg- 
gegangen (auvaTOJvireaOai  Is.  9,  59;  Plut.  Arist  XXUI  7,  cru^- 
7TpdTT€iv  Ach.  Tat.  III  22,  3;  ^Tiaiveiv  Polyb.  XXVI  5,  9).  Um 
Pathos  zu  erregen,  brauchte  man  die  grausame  Göttin.  Libanios 
dagegen  kennt  auch' das  Bild  der  guten  Tyche  und  versteht, 
es  rhetorisch  geschickt  zu  verwerten.  Daß  dem  Volksglauben 
diese  Tyche  nicht  fremd  .war,  haben  wir  oben  gesehen;  ob  und 
inwiefern  eigene  Anschauungen  des  Redners  damit  zum  Aus- 
druck kommen,  wollen  wir  erst  entscheiden,  wenn  wir  die  ein- 
zelnen Stellen  näher  auf  ihren  Zusammenhang  untersucht  haben. 
Die  Terminologie  ist  im  Verhältnis  zu  den  zahlreichen  Tyche- 
stellen  nicht  sehr  abwechslungsreich.  Aus  dem  Leben  und 
Treiben  bei  den  Agonen  sind  genommen  auvar^viCeaeai  or. 
XL  18;  auWa^ßctveiv  decl.  XXXIII  20;  tov  aiecpavov  dTrdreiv 
decl.  XLVIII  30;  ßpaßeueiv  decl.  XX  31.  Bilder  von  der  Schiff- 
fahrt au^TTveiv  or.  XXI  17;  irveujua  Tn<;  Tuxn?  ep.  1048.  Vom 
Kampf  und  Sieg,  die  offenbar  Sophokles  zum  erstenmal  ver-' 
wendet  hat  (frg.  374  ouk  Iojx  toT<;  jun  öpüum  (Tum^axog  xuxn), 
finden  sich  aujUMaxia  or.  XXI  19;  aipainTeuj  decl.  XXVIII  4; 
TroXe|i€Uj  decl.  XXXI  39.  Ihr  Wirken  wird  in  den  meisten 
Fällen,  wenn  es  gut  ist,  mit  öiöovai,  wenn  es  schlimm  ist,  mit 
einem  Verbum   des  Beraubens   bezeichnet:   öiöövai   or.  XII  2; 
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XL1II3;    ep.  1)71,  787  u.  a.;    ucpaipeiaGai  or.  XI  9;    ep   491- 
dTTOcnepeiv  or.  XXI  17.     Für  gutes  Wirken  gebraucht  er  noch 

vTÄ^tT^^^^'    ^^^^-^^3'    ^^^ini;   T^apaaKCud^^,  decl. 
AI. V 111  11;  KaXuj^  TTOieTv  ep.  971;  TToplreaGai  or.  XI  259;  atpeiv 

decl.  XXX  10;  für  schlimmes  evebpeOav  decl.  XXXI  43-  eipuj     ' 
.veüecjOai  decl.  XXXI  43;  veavieucaGai  decl.  XXX  10;  KaOaipeiv 
decLXXXlO;  ep.  1073;  KiuXueiv  or.X7  85;  XXXI  32;  cpiXovei- 
K€iv  decl.  XI  2;  6Trnp€d2:€iv  decl.  XLVI  46,1;  von  KiuXOui  abge- 
sehen  finden   sich  die  Verben  bezeichnenderweise  nur  in  den 
Deklamationen.     Dazu   kommen   noch    die  Ausdrücke   für   un- 
bestandiges  Handeln  MeiaTTiTiTeiv  ep.  G51  und  MeOicTTaaeai  prog. 
Xa,  10.     Das,   was   man  von   der  Göttin   empfängt,   wird   mit 
öa,pov  or.  XLII  5;   LI  14;   ep.  923,  977  u.  a.  oder  mit  id  dirö 
^K,  irapa  ing  Tuxng  bezeichnet  or.  XXII  18;  decl.  XXXVI  30;' 
XXIX  6.     Alle  diese  Ausdrücke  lassen  sich  auch   bei  andern 
Schriftstellern  nachweisen.     Dagegen  Mi  sich  sonst  nicht  be- 
legen  das  Bild  der  Tjche,  die  ihr  eigenes  Gewebe  auflöst  or. 
V11I3   a(paipouM6vng   be   tik    Tüxng   Kai  töv  auin^  iaiöv  dva- 
XuouarK,   TToXXoi  M€v  oi  (Tuvaxeea0n(yÖM€voi,   wo  die  Züge  der 
Penelope,  die  ihr  Gewand  wieder  auflöst,  und  der  Parzen    die 
dem  Menschen  das  Schicksal  zuspinuen,  auf  die  Tyche  über- 
tragen  sind. 

Welcher  Art  die  Tyche  des  Libanios  ist,  haben  wir  ge- 
sehen. Eine  Durchmusterung  der  einzelnen  Teile  seiner  Schriften 
soll  nun  das  Bild  vervollständigen  und  vor  allem,  wo  es  mö-lich 
ist,  zeigen,  in  welchen  Fällen  und  zu  welchem  Zweck  Liblnios 
die  Göttin  erwähnt. 

1.  Die  Reden. 

Xoch  nicht  beliandelt  soll  hier  die  erste  Eede,  die  Auto- 
biographie, werden.  Die  Tychebehandlung  ist  darin  so  eigen- 
artig,  daß  sie  von  den  übrigen  Reden  getrennt  werden  muß  ^ 
Am  meisten  in  Betracht  kommen  für  unsere  Untersuchung  die 
Keden  LIX  BaaiXiKÖg  elq  KiuvaTdvTiov  Kai  KtüvaiavTa  XII 
Trpoacpuivnmög  d<;  'louXiavöv,  die  Monodien:  XVII  auf  JuHan 
vvTT?^>  "^'^  Apollotempel  in  Daphne,  LXI  auf  NikomedienJ 
XVIII  eTTiTdcpio^  ^Tii  MouXiavüü;  XVI  irpö^  Aviioxea^  irepi  ßaai- 
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X4ui?  öpTn^;  XIX  TTpö^  Geoböaiov  irepi  tu?  aidaeuu?  und  schließ- 
lich die  Abhandlungen  VI  Tiepl  dTrXnaTiaq  und  XXV  irepi  öouXeiaq. 

Die  wichtigste  und  gesuchteste  Gelegenheit,  die  Redekunst 
zu  zeigen,  bietet  dem  damaligen  Khetor  die  Lobrede  auf  den 
Kaiser,  der  Xöto^  ßaaiXiKÖq.  Unter  dem  Namen  des  Älius  Ari- 
stides,  von  Libanios,  Julian  und  Themistios  sind  uns  solche 
Reden  erhalten,  und  Menander  hat  aus  den  Werken  der  So- 
phisten, hauptsächlich  des  Aristides  schöpfend  eingehende  Er- 
örterungen dazu  gegeben.  Darunter  begegnet  auch  wieder  die 
Tyche.  Men.  p.  371,72  Sp.  ^dv  b'  iv  MeXerri  KoXemuv  Kai  öttXuuv, 
TOUTo  Gaujidileiq,  vj<;  dTaOfj  ^loipa  T€v6|i€vov  7Tpo^vr|(TTeu(ja|i£vti<s 
auTiu  Tf\(;  Tuxn«;,  und  376  |uvn|ioveu(y€i$  bk  jueid  toöto  tti^  Tuxn? 
Xetujv,  ÖTi  (Tu)LiTrapo|napT€iv  loiKev  ^cp*  äTracri  Kai  7Tpd£€0i  Kai  Xotok; 
tu)  ßaaiXei  tlu  ^eTdXtu  Tuxn  XafXTipd.  KaiopOoT  rdp  ^Kaaiov 
KpeiTTOV  euxnq,  Kai  ön  Traiöuuv  Ttveai<;  auTiu  öebujpriTai.  Der 
Kaiser  ist  göttlicher  Abkunft  p.  370  Kai  ydp  'HpoKXn?  hoyLilero 
iiiv  AjüicpiTpuujvoc;,  Tf)  bk  oXriGeia  r\v  Aiog*  outuü  Kai  ßacTiXeu^  ö 
fmeTepoq  Tfj  jLiev  öoHr]  dH  dvepujTTujv,  ttj  b\  dXnOeia  inv  KaiaßoXfiv 
oupavöOev  exei.  Ist  sein  Geschlecht  nicht  berühmt,  dann  soll 
man  sagen,  daß  er  von  den  Göttern  stamme,  371  dpeiq  auiöv 
^K  Oeou  TeveaGai.  Dadurch  entsteht  nach  antiker  Kunstlehro 
das  a^^y/öv^  und  so  finden  wir  auch  in  der  unter  dem  Namen 
des  Älius  Aristides  überlieferten  lexvri  pr|TopiKr|  I  2  p.  438,  39 
Kttid  b'  ouv  Tvub|ur|v  aejuvö«;  laiai  aoi  ö  Xöto?  ^k  tuüv  TTpoTeTi/ari- 
jLidvujv  dvvoniidTUJV,  TtpoieTi^riMtva  bi  iaxiv  4vi  Xoriu,  öiav  ti^ 
ivboioxc;  TTpdTiiaai  xP^^ai  Kai  Tiepi  dvboEuüV  ti  XeTCiai  . . .  IvöoEa 
bi  iOTi  TtpiüTa  juev  id  tüuv  Oeiüv,  oiov,  öiav  eii;  xd  öeia  diravdTrig 
Td^  dvvoiai;,  Geiuv  euvoiav,  lüxn?  XPn<yTÖTnTa  oIov  „dm  ttoXXüjv 
dv  Ti^  ibeiv  ÖOKei  ^loi  Trjv  rrapd  tüjv  Gcüjv  eövoiav". 

In  dem  unter  den  Reden  des  Älius  Aristides  überlieferten 
XoToq  ßaaiXiKÖg  wird  die  Tyche  des  Käsers  zweimal  erwähnt 
Dind.  IX  57  —  K.  XXXV  1  drib  be  Tr)  Trepi  idXXa  auToö  XPncTTr) 
Kai  cpiXavGpujTTiu  luxi]  dirapGeig  und  Dind.  60  —  K.  14  xi  dv  xk; 
Ttpuirov  Kai  /ieriCTxov  eiTreiv  Ix^h  ^v  ir\(;  dTaGnq  auxoö  Tuxn<; 
Kai  irpovoia^  dTToXaüojLiev;  über  die  Tycheverwendung  bei  Julian 
wird  unten  noch  die  Rede  sein. 

Auch  Libanios  führt  in  seinem  Xöto^  ßaaiXiKÖ^  die  Tyche 
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ein,  wo  er  über  die  Kriegstaton  allerdings  nicht  der  beiden 
gefeierten  Fürsten,  aber  ihres  Vaters  spricht  or.  LIX  59  ttoXXwv 
Tcxp,  oi^ai,  TToXeiuuiv  keivw  auaiavTiuv . . .  ouöei^  iajiv,  öv  ou 
KttTd  vouv  ee^evo?  arrnWciTn,  ouöe . . .  b<;  dveu  Xa9upuiv  auiöv 
dTTeTTeMipev,  dXX'  üjarrep  auTTpacpnv  rrpög  Tf|V  Tuxnv  uir^p  viKn^ 
dibiou  TT€7TOirmevog  oÜTuj  GappOüv  le  td  ÖTrXa  hiQejo.  Ebenso 
redet  er  von  der  dTaGn  Tüxn,  aUerdings  kaum  als  Gottheit, 
10  ^Tieiödv  n  ßaaKttvia  jun  judZiov  iaxudai  Tn<;  ä^aQf\<;  Tuxnc 
öuvnÖrj. 

An  den  andern  Stellen  stellt  er  das  Wort  TÜxn  mehr 
oder  weniger  personifiziert  in  Gegensatz  zur  dpexn;  die  beiden 
Kaiser  sind  nicht  nur  voni  Glück  begünstigte,  es  sind  vor  allem 
tüchtige  Männer  or.  LIX  32  öiö  br\  moi  öokeT  Kaipög  eivai  ßaöi- 
leiv  im  Tnv  Tiaiöeiav,  üjaie  Ix^w  eiöevai  TidvTa?,  uj?  ouk  auTO- 
MdTou  (popa  TÜxn?  leXeioi  inv  dpeiiiv  dTießnaav,  dXXd  irpös  ^iv 
iTÖppujeev  dTTnOeuvev  auTou^  öööv  f]  MeXern,  Taütr,  ^TTopeuGncTav, 
149  6\oj<;  te  ßaaiXeug  eBeXei  KeKXnaOai  tuj  ing  dpewi^  Cnep- 
ßdXXovTi  ^dXXov  f\  TUJ  Tfig  TÜxn?. 

Diese  sehr  naheliegende  Gegenüberstellung  finden  wir  auch 
m  der  Lobrede  des  Pakatus  auf  Theodosios  Paneg.  lat.  II  40  f., 
nur  rhetorisch  mehr  ausgeschmückt.  Fortuna  und  die  Tugenden 
des  Kaisers  treten  auf,  Constantia,  PrudenÜa,  Patientia  und 
Fortitudo.  Jede  pocht  auf  ihr  Verdienst,  sie  alle  rufen  der 
Fortuna  zu:  quid  tibi  debemus,  Fortuna,  quod  fecimus.  Doch 
auch  Fortuna  weiß  mit  beredten  Worten  ihren  Anteil  am  Er- 
folg  des  Kaisers  zu  schildern. 

Eng  verwandt  mit  der  Lobrede  ist  die  Trauerrede  auf 
einen  Verstorbenen,  der  Xörog  ^rriTdcpio^,  der  wie  die  Lobrede 
die  Taten  preist,  daneben  aber  den  Schmerz  über  den  Verlust 
zum  Ausdruck  bringen  muß.  Um  die  Zuhörer  in  die  nötige 
Trauerstimmung  zu  versetzen,  muß  daher  der  Kedner  ihr  Pathos 
zu  erregen  suchen.  Menander  fordert  daher,  daß  dem  Epitaphios 
auf  einen  soeben  Gestorbenen  Pathos  beigemischt  sei  p.  419  Sp. 
^  TiavTaxoö  i(pelr\<;  ^KdaTu;  täv  KeqjaXaiujv  TrapajLUTVUMevou  toö 
TTdeou^.  Um  Pathos  zu  erregen,  spricht  man  aber  seit  der  atti- 
schen Tragödie  vom  bösen  Dämon,  oder  vom  traurigen  Geschick 
des  Menschen,  und  seit  das  Schicksal  zur  Göttin  wurde    von 


der  schlimmen  Tyche.  Als  Beispiel  führt  deshalb  auch  Me- 
nander an  ujairep  XajiTrdöa  /|fj|ievriv  ^v  tui  t^vci  töv  TreiTTUJKÖTa 
toutov  öaijLiwv  dTieaßeae. 

'Auch  Libanios  macht  in  seiner  Trauerrede  auf  Julian  von 
dem  Mittel  Gebrauch.  Wie  er  das  taten-  und  erfolgreiche 
Leben  des  Kaisers  geschildert  hat,  sagt  er  XVIII  267  ^expi 
M^v  ouv  TOUTiuv  dKeTvö^  t€  viKÜüv  ^x^P^i  Kai  ^fioi  Xexeiv  nöu,  t6 
bi  dvTeöGev,  ai  9eoi  Kai  bai^ove?  Kai  ^€TaßoXai  Tüxri«^,  ^9*  olov 
dro^ai  XoTov;  281  wendet  er  sich  noch  einmal  vorwurfsvoll  an 
die  6€oi  Kai  öaijioveq  und  283  verwendet  er  das  uralte  Motiv 
vom  Neid  der  Gottheit^)  TauTa  Kai  ^ti  TiXeiiu  irpoaboKib^eva 
XOpö^  99ov€piuv  dqpeiXeTo  öai^ovwv.  Die  Tyche  treffen  wir 
also  nur  267  iL  fieTaßoXai  Tuxn?-  Auch  hier  erscheint  wieder 
eine  weise  Zurückhaltung,  von  ausführlichen  Klagen  wie  im 
gleichzeitigen  Roman  lesen  wir  kein  Wort,  der  Ausdruck  selbst 
ist  so  unbestimmt  gehalten,  daß  man  unter  Tuxns  auch  einfach 
das  Geschick  verstehen  kann  wie  in  der  klassischen  Tragödie 
oder  bei  den  attischen  Rednern.  Die  Rede  ist  aber  noch  aus 
einem  andern  Grunde  für  uns  wichtig.  Um  der  Rede  das 
ae^vov  zu  geben,  sprach  man,  so  sahen  wir  oben,  von  dem 
Wohlwollen  der  Götter.  Libanios  hat  nun  den  Kaiser  gerade  im 
Epitaphios  als  ihren  Liebling  hingestellt  39  ^v  |i^v  f]  aoq>ia  . . . 
^Tepov  bk  TÖ  TiiaTeüeiv  auTuj  (jucjTpaTeueiv  tou^  Geoö?.  40  Tn(; 
bi  Tüüv  Geiliv  npö^  auTÖv  euvoia?  eu9uc  dnö  Tpci|i)in^  ^vapT^ig  t6 
(TufißoXov.  Julian  ist  sich  dieser  Unterstützung  bewußt  und 
steht  in  innigem  Verkehr  mit  ihnen  103  Geouq  ^ovou^  dHiöxpetug 
iy  Toi^  jn^iKOuTOiq  ^Tncrd)U€vog  (TUjLißouXou«;  dpö^evoi;  rjKOuaev, 
wq  dmi6V€T£ov  oig  €ix€,  172  dXX'  €1^  TÖ  Kd(jaiov  öpo^  Tiapd  tov 
Kdaaiov  dvaßd(;  Aia  ineormßpiai;  oxaQepäc;  eiöe  le  töv  Beöv  Kai 
iöujv  dvecrrn  Kai  au)ißouXfiv  döe£aTo,  öi'  ng  TrdXiv  öiacpeurei  Xöqpov. 
252  ouTUi^  OUK  dv9pujTTUJV  ^dXXov  nv  tö  epYOV  f|  Geou  Tivog  Tai<5 

aUTOU    X^Pty'l     |i€T€Ujpi20VT05    ^KaCTTOV. 

Als  Liebling  der  Götter  feiert  er  ihn  aber  auch  in  der 
Begrüßungsrede  XIII  14  Geoi  bi  6U|i€vei(;  ^TTtTTveuov,  16  Geoi  bi 
oe  Tf\q  ^^TaßoXn^  draaGevTC?  .  .  .  maGou^  tou<;  )hIv  ^öiöoaav, 

*)  Dem  Neid  des  baijiujv  wird  der  Tod  Julians  auch  zugeschrieben 
or.  LXII  el  bi  ^iq  irovripöt;  bai^iiuv  i(pQ6vY\oe. 
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Tobq  bk  kTol^alov^  18  rraXiv  toivuv  ^veeujinGriv,  öti  Kai  öcTa  aoi 
Tn?  T»Mn?  dcpaipeTv  döÖKei,  Kai  laöia  if\<;  KaWiovo^  Moipag  t^v 
Tvuj)iri  Geou,  20  xd  ö4  ^m  xouToig  eii  pi^iluj  Trjv  dTToöeiHiv'lx^i, 
TOö  ßouXaig  öaijaövujv  öioiKeiaGai  ooi  tov  ßiov,  uocli  weiter  aus- 
geführt 21;  28  ouK  eaiiv,  öttiu?  raöia  ob  xuipig  xn^  AGnvd^ 
eipTdcjuj,  dW  ex^v  AGr|vnGev  xrjv  Geöv  Kai  ßouXng  k.oiviüvöv  Kai 
Trpd£etüv  cruvepTov. 

Julian  hörte  es  sicher  gerne,  daß  er,  der  Wiederhersteller 
des  Götterglaubeus,  als  ihr  Freund  und  Liebling  hingestellt 
wurde,  dem  Redner  selbst  mag  das  Leben  des  Kaisers  wirklich 
wie  ein  Werk  der  Himmlischen  vorgekommen  sein,  das  ihm  die 
Richtigkeit  seiner  Religion  zu  beweisen  schien,  die  Elemente  aber 
zu  dieser  Darstellungsart  fand  er  schon  in  der  Rhetorik  vor»), 
er  hat  sie-  nur  zu  Ehren  des  fürstlichen  Freundes  und  von 
eigenen  Überzeugungen  geleitet,  folgerichtig  weiter  gebildet. 
Wenn  nun  Älius  Aristides  das  Wirken  seines  Schutzgottes' 
preist,  wenn  Libanios  selbst  die  Fürsorge  der  Tyche  und  der 
übrigen  Götter  für  sein  Leben  schildert,  so  liegt  da  eme  Be- 
rührung zwischen  Autobiographie  und  Enkomion  vor,  wie  sie 
auch  zwischen  Biographie  und  Enkomion  vorhanden  ist«). 

Nehmen  die  Klagen  um  einen  Verstorbenen  einen  grö- 
ßeren Raum  ein,  so  haben  wir  die  Monodie.  Auch  sie  muß 
vor  allen  Dingen  das  Pathos  des  Hörers  zu  erregen  suchen. 
Die  Mittel  sind  wieder  die  alten,  Dämon  und  Geschick.  Me- 
nander  stellt  deshalb  auch  die  Forderung  auf  p.  435  Sp.  xpn 
xoivuv  ev  xouxoi^  loxq  Xoroig  euGu^  juev  (TxexXidreiv  ^v  dpxf)  irpög 
öaiVova  Kai  Txpbq  jLioTpav  döiKOv  usw.  Daß  diese  Monodien  er- 
wachsen sind  aus  den  Klagestellen  der  Tragödie,  haben  wir 
oben  gezeigt. 

Von  Libanios  sind  drei  Monodien  erhalten,  eine  auf  den 
Tod  des  Kaisers  Julian  or.  XVII,  eine  auf  die  Vernichtung  des 
Apolloheiligtums  in  Daphne  allerdings  nur  in  Trümmern  or.  LX, 
und  eine  auf  die  Zerstörung  Nikodemiens  or.  LXL  Überein- 
stimmend  mit  der  von  Menander  aufgestellton  Forderung  ist  der 

»)  Das  Motiv  benützt  er  noch'  or.  XXI 19,  die  auch  in  ihrer  Art 
eine  Lobrede  ist. 

')  Leo  Die  griechisch-römische  Biographie  S.  118. 
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Anfang  von  or.  XVII  4  xiva  Mevio,,  xiva  Geu^v  aixiaxcov;  ^  ndv- 
ÜK       vi  ^»^^»Trövxa^  cppoupdv,  nv  uicpciXov  xr)  tewaia  KecpaXn 
Über  die  Dämonen  klagt  er  noch  in  derselben  Rede  12  x6  bi 
mbi  öia  xpövou  Teveaeai  xqv  ^rrdvoöev  xu,v  KaKoiv  .. .  d,^  ttikdöv 
Ka^  mKpu)v  x.yu.v  5aiMÖve.v,  und  in  der  Kede  auf  Nikomedien 

S  fh-T    T''.''   "'"'  '^'  oiKov^i^r,,  dTTnvcTKC  ßöarpuxov. 
Die  Schicksalsmachte  erwähnt  er  or.  XVII  37  Moipaic  ö^  dpa 
ou  xauxd  dipncpiaio;  die  Tyche  aber  finden  wir  nur  or  XVII  lo 
To  bk  ^r^bl  öid  XPÖVOU  T€V€aeai  xnv*  ^Tidvoöov  xuiv  KaKÄv  oXK^ 
u^cTTTcp  TiapaKuipacJav  xpv  dfaenv  Tuxnv  cpeÜTouaav.    Hier  bringt 
er  um  des  Pathos  willen  die  Göttin,  aber  es  ist  die  gute  Tyche 
und  das  Übel  wird  nicht  ihr,  sondern  dem  Dämon  zugeschrieben! 
Diese  hübsche  Zurückhaltung  vor  Übertreibungen,  man 
denke  an  den  gleichzeitigen  Roman,   um  einen  Gegensitz  zu 
bekommen,  gehörte  offenbar  zu  den  Stilgesetzen  dieser  Rhetorik, 
ist  nicht  nur  bei  Libanios  allein  zu  treffen.     Auch  Älius  Ari- 
stides hat,  wie  wir  schon  oben  sahen,  nur  selten  von  der  grau- 
Samen  lyche  gesprochen,  wir  suchen  sie  auch  in  seinem  Epi- 
taphios  or.  XII  und  der  Monodie  auf  SmyrnaDind  XX  -  K  XVIII 
vergebens  1),  und  Menander,  der  seine  Regeln  aus  den  Werken 
dieser  Sophisten  erschließt,  bringt,  wenn  ich  recht  gesehen  habe, 
kein  Beispiel  mit  der  grausamen  Schicksalsgottheit 

Eine  Abart  der  Lobreden  auf  Kaiser  und  Fürsten  sind 
die  Lobreden   auf  Städte,  wie  sie.  seit  Xsokrates   üblich   sind 
Menander  schreibt  vor,  daß  man  darin  auch  zeigen  solle,  wie 

werde  P.J61  GeocpiXoxng.  Auch  Libanios  macht  -von  diesem 
TOTTo^  Gebrauch,  wenn  auch  nur  sehr  spärlich  or.  XI  135  tucTTreo 
Tap  eetiv  xiva  ^nuninv  ^xovxe,  ön  u.v  dv  Trpöu.vxa.  ö.rrXdaca 
rrapa  xng  Tuxn^  acpi£exai.     Von  der  Tyche  als  Stadtgöttin  aber 

st'es  dil  r?r        ^."^'^^^^^^^^^^  '^  ^^^  eben  angeführten  Stelle 

ist  es  de  Gottin,  wie  sie  uns  auch  bei  andern  Schriftstellern 

begegnet,  ebenso  259  xropfroucTa  n  Tuxn  rd  .pdacpopa  ^Kdaxu. 

^'''^''  ''^  ^^"  ^^^.^  euöaiMova?  xnv  dTrö  xfj^  OaXdxxn^  cpopdv  usw. 

^)  or.  Dind.  XX  262  -  K.  XVIII 8  oia^  lK\npov6pmaac  TÖvnc  ibc  hk,™ 
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Auf  ein  niiheres  Verhältnis  zwischen  Antiochien  und  der 
Tyche  wird  auch  in  der  Rede  auf  Cäsarius  nicht  hingewiesen, 
obwohl  es  der  Zusammenhang  nahe  gelegt  hätte.  Er  spricht 
von  der  Eile,  mit  der  Cäsarius  den  Kaiser  aufsuchte,  um  ihm 
über  die  Verhältnisse  in  Antiochien  Bericht  zu  erstatten  und 
damit  seinen  Zorn  zu  besänftigen  or.  XXI  15  f.  Die  Schnellig- 
keit der  Reise  ist  dem  Redner  so  unglaublich,  die  Milde  des 
Kaisers  und  der  gute  Ausgang  der  schlimmen  Sache  so  uner- 
wartet, daß  er  an  die  Göttin,  deren  Wirken  sich  gerade  im 
Unerhofften  und  Unerwarteten  zeigt,  denken  muß  17  Kai  id 
^ev  Tn<;  Tvd))aiK  Toiaöra,  jiCtTaiov  b^  öpian  irdaa  juri  TTpoaXa- 
ßoücxa  Trjv  Tuxnv.  tö  |u^v  t^P  av  Kivoir),  tö  ö'  dTroaiepei  tou 
TeXoug.  .ur)  y^P  öi]  crujUTTveovTO^  tou  öaijuovo^  Tröaov  dv  ti  ein 
TTap'  auTOu  TOU  ßouXeueaöai;  Der  Ausdruck  (Tu|iTTV€ovTog  bringt 
ihn  dann  noch  auf  den  schon  von  Demosthenes  (or.  XVIII  194) 
verwendeten  Vergleich  mit  der  Machtlosigkeit  eines  Steuermanns 
ia  einem  Seesturm.  Wir  sehen,  es  ist  die  bekannte  Schicksals- 
göttin. Um  den  Cäsarius  zu  ehren,  sagt  er  ihm,  daß  er  das 
nicht  ohne  Beiiiilfe  der  Götter  getan  habe  19  outiu^  eTpexeq 
bp6.uov  uTTÖ  GeOuv  eTraivoujiievov,  Kai  nv  IßouXovTO  ttoXiv,  cjuv- 
biecTujre^,  Kai  fi^  eKrjbovTo,  KnööjLievo(;  e9aivou,  muß  aber  dann 
auch  die  Tyche,  der  er  vorhin  den  Erfolg  zugeschrieben  hat, 
zur  gütigen  Göttin  machen,  die  einträchtig  mit  den  andern 
Göttern  zusammen  im  Olymp  wohnt  19  6^6voia  ^ev  rdp  ^v 
auTOiq  (TOig  GeoTq)  Kai  tö  Td  auTd  cppoveiv,  omo\(;  öe  Kai  t6 
biacpepecrGai  iröppiu  nev  oupavou,  Troppuj  be  tou  töv  oupavöv 
oiKOuvTog  XPPou.  Daß  diese  Stelle  nicht  die  einzige  ist,  an  der 
die  Tyche  als  gute  Gottheit  erscheint,  haben  wir  oben  gesehen. 
Ein  Hinweis  auf  die  Stadtgöttin  von" Antiochien  liegt  hier  wieder 
nicht  vor. 

Eine  große  Rolle  spielt  die  Göttin  in  der  Rede  gegen  Severus 
or.  LVII.  Der  war,  obschon  von  geringer  Herkunft  (54  f), 
Statthalter  von  Syrien  geworden.  Was  lag  da  für  seinen  Gegner 
näher  in  jener  Zeit,  als  ihn  zum  Beispiel  für  das  ungerechte 
Wirken  der  Göttin  zu  machen.  Kein  anderer  Vorwurf  ließ  sich 
rhetoriscii  so  reich  ausgestalten.  ""Q  ir\<;  öti  ßouXoiTo  TrpaTTOuan^ 
Tuxnq,   so   beginnt   der  Redner  seine  Betrachtungen  über  die 
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sei  üm.ue  lyche  52,  et  öe  öpe>i,  f,  „•,  ßoöXeta.,  Mn  aKOKoüans, 

TTOiouKevns.     Dann  treten  Beispiele  auf  für  ihr  böses  Wirken 
Dionys,  Agathokles,  Hormeias  von  Atarneus,  l'oros,   Bardvllis' 
Orthagoras,  Männer  von  geringer  Abkunft,  die  sie  zu  Herrschern 

wl       rm  "■'     '  f  ^-    ^''''  ""'^'^  "^'^'^  J^*^'  i«^  d^'-  Gegen- 
^^art  verlulft  s.o  gerade  dem  Niedrigsten  zu  Ansehen  und  Macht 

und  wird  es  tun,  so  lange  es  Menschen  gibt.  Dnim,  wenn  du 
,.  men  Schweinehirten  bei  seiner  Herde  siehst,  zeige  ihm  ja  deine 
Verachtung  nicht,  sondern  denk  daran,  daß  auch  er  von  der 
Tyche  erhöht  werden  kann  (53).  Die  Rede  aber  schließt  ein 
Oebet  zu  den  Göttern,  sie  möchten  doch  die  Tyche  von  ihrem 
ungerechtfertigten  Eifer  für  Severus  abhalten. 

Wir  sehen,  Libanios  trägt  hier  grelle  Farben  auf;   selbst 
die  Geschichte  muß  für  seinen  Zweck  herhalten.    Er  folgt  da 
der  peripatetischen    Geschichtsschreibung,    die    mit    VorUebe 
solche    Beispiele   aufzählt.     Krösus,   Dionys    der  Ältere    und 
Dionys    der    Jüngere    treffen    wir    so    öfters,     sind    vielleicht 
schon    von    Demetrios    von    Phaleron    zu  diesem  Zweck  ver- 
wendet worden').     Eine  ähnliche  Aufzählung  bringt  auch  Ju- 
lian ep.  ad  Them.  25Gf.;  zuerst  Kato  und  Dio,  um  zu  zeigen. 
daß  durch  das  Walten  der  Tyche  niemand  glücklicli  sein  kann 
denn  Danas,  Xcr.xes,   Perser  und  andere,  an  deren  Schicksal 
wir  sehen  sollen,  wie  schwer  es  ist,  die  Gaben  der  Tvche  richtig 
zu  benützen.     Er  schließt  dann  die  Aufzählung  mit  den  Worten 
-07  B  Ti  ne  xpn  vüv  wamp  Ik  beXiou  MeiaTpdcpovTa  KoiaXeTeiv 
•    Es  gab  also  damals  Schriften,  die  entweder  Beispiele  für 
das  Wirken  der  Tyche  der  Keilie  nach  aufzählten,  oder  den 
geschichtlichen  Stoff  für  andere  Zwecke  zusammentrugen    dabei 
aber  auf  merkwürdige  Ereignisse  und  Schicksale  in  irgend  einer 
Weise  hinwiesen.     Zu  der  letzten  Art  wird    die   npaTMaicia 
XPnaTOMaee.öiv  des  Helladios  gehören,  der  Libanios  hier,   wie 
schon  langst  erkannt  wurde*),  die  Beispiele  entnahm.     Photios 
gibt  im  279.  Codex  seiner  Bibliothek   die    betreffende  SteUe 
P-  "^^^  ^Q  °"  övnXdTou  niv  uiös  Aiovüffios  fiv  6  ZmeXiag  äpS«? 
')  Von  Scala  S.  170. 
')  Vergl.  PhUolog.  XXXV  710  und  Hermes  XIV  469  f. 
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Ity]  T€CJ(TapdK0VTa  buolv  dTTobeovia,  AYaeoKXfi(;  bi  KCpaMciü^  kqI 
auTo?  (Tuxvöv  xpovov  IiKeXiag  apEag,  ifl^  ö'  Aiapvecug...  kiojaiag 
ujv  Kai  öoöXo(;  TipHev  'Epjaeiaq.  TTiupo^  ö'  6  ßaaiXeu?  NvöOu.v 
Koupeujq  fjv  uiö<s.  BdpöuXXi^  öe  Tig  'IXXupiujv  dcTTpaTiirnaev  dv- 
GpaKeu^  YeTOvuj^  KarOpeaTÖpaq  Iikuiüvo^  ^TupdvvncJev  6  Md-feipo?. 
Helladios  stellte  also  in  seinem  Lehrbuch  eine  Reilie  von  Fällen 
zusammen,  in  denen  Männer  von  geringem  Stand  zu  Macht 
und  Herrschaft  gelangt  waren.  Ob  auch  er  damit  das  Walten 
der  Tyche  darstellen  wollte,  können  wir  nicht  mehr  erkennen. 
Jedenfalls  hat  sie  Libanios  als  Beispiele  für  das  Wirken  der 
Göttin  hingesteUt.  Die  SteUen  bei  Julian  und  Libanios  sind 
lehrreich,  weil  sie  zeigen,  wie  die  Khetoren  die  geschichtlichen 
Ereignisse  und  Personen  schon  in  besonderen  Lehrbüchern  für 
ihren  Zweck  zusammengestellt  und  geordnet  fanden. 

Ihrem  Charakter  nach  gehören  zusammen  or.  XVI  TTpö<; 
AvTioxea^  irepi  inq  tou  ßaaiXeiu^  6pTn(;  und  XIX  TTpö(;  0€o- 
öocjiov  TT€pi  Tn<;  OTdam<;.  In  beiden  Reden  wird  von  einer 
Verfehlung  des  Volkes  gesprochen,  das  eine  Mal  verurteilt,  das 
andere  Mal,  soweit  es  geht,  entschuldigt.  Nun  laden,  wie  wir 
schon  oben  sahen,  seit  Homer  Dichter  und  Scliriftsteller,  sicher 
der  Sprache  und  Gewohnheit  des  täglichen  Lebens  folgend,  in 
solchen  Fällen  gern  die  Schuld  auf  überirdische  Mächte  und, 
seit  die  Tyche  in  die  Literatur  eingezogen  ist,  haben  sie  die 
willkommene  Gelegenlieit,  die  schlimme  Göttin  auftreten  zu  lassen. 
Auch  Libanios  folgt  dieser  Sitte  or.  XVI  10  Kai  tou  ^lev  dv  ti<; 
aiTidaaiTO  inv  Tuxnv,  xö  öe  Tvuuian?  eXefxov  ex^iv  6ok€i,  und  39 
auTXUjpiI)  be  €1  ÖOKeT,  Tuxn<S  ewai  tö  ^pTov  ou  id  öiKaia  TioioucTn^. 
In  der  Rede  an  Theodosios  wird  alles  auf  den  bösen  Dämon 
geschobenXIX  29,  31,34.  Bezeichnend  ist  wieder,  daß  in  der 
ersten  Rede  der  Göttin  nur  bedingungsweise  und  nicht  von 
Libanios,  sondern  von  andern  die  Schuld  zugeschoben  erscheint, 
während  in  der  zweiten  Rede  der  Dämon  in  bestimmtester 
Weise  für  alles  verantwortlich  gemacht  wird,  vergl.  besonders 
31  TTÜjq  oOv  ouK  kiiiXuov;  töv  auTÖv  ^puj  irdXiv  Xötov,  öti.  tö 
kujXuov  r\v  icTxupÖTepov.  nv  ydp  ti  öai^oviov  dviaöea.  Daß  er 
an  anderen  Stellen  diese  Entschuldigungen  mit  der  Tyche  zu- 
rückweist, haben  wir  oben  gesehen,  vergl.  or.  LVIII  2ü. 
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Hio  und  da  wiederholen  sich  auch  dieselben  Gedanken- 
gänge und  Redensarten.  Daß  er  durch  seine  Lebenslage  ver- 
hindert ist,  größere  Geldsuramen  für  die  Vaterstadt  auszugeben, 
drückt  er  zweimal  auf  dieselbe  AVeise  aus  or.  XI  9  Kai  rdp  ei 
Mev  i^v  poi  xpriMöTtt  xopHTtiv  dTTOxpüüVia . . .  Inti  bk  läq  ^Keiviu 
Mev  ipÖTTip  XeiToupTia^  uttö  ifiq  Tuxn?  aqpriPHMai  und  or.  XV  85 
XOPHT^V  Mev  if€v6^r]y  iKTovog,  .ii[i  ßaaiXeö,  xopHTeiv  bk  auTÖ(; 
UTTÖ  ifiq  TuxiK  dKujXuenv.  Daß  in  Antiochien  keiner  darben 
muß,  .sagt  er  or.  XI  259  Ttopi^ouaa  ydp  n  Tuxn  id  rrpöcTcpopa 
^KdcTTiu  und  or.  XXII  18  T.jöe  bk  ^ovr]  (ttöXci)  xdie  dirö  in^  Tuxn^ 
uTTdpxeiv. 

Popularphilosophie  und  Sophistik  lassen  sich,  wie  von  Ar- 
nim zeigt  (Leben  und  Werke  des  Dion  von  Prusa  S.  113),  für 
die  späte  Kaiserzeit  nicht  mehr  völlig  trennen.  Der  Sophist 
fühlt  sich  im  gewissen  Sinne  auch  als  Philosoph,  der  Vorschriften 
über  das  praktische  Leben  geben  kann.  Diese  Lehren  knüpft 
er  entweder  in  den  Reden  an  bestimmte  Ereignisse,  wie  Li- 
banios in  der  Rede  über  den  Zorn  des  Kaisers  or.  XVy  oder 
er  legt  sie  nieder  in  popularphilosophischen  Abhandlungen,  die 
natürlich  auch  die  Form  von  Reden  haben  und  sicher  auch 
zum  größten  Teil  vom  Sophisten  wie  die  übrigen  Reden  vor- 
getragen wurden.  So  schreibt  Dion  von  Prusa  über  die  Tyche 
or.  G5,  über  den  Ruhm  or.  G6  f.  und  andere. 

Auch  Libanios  hat  zu  diesem  Mittel  gegriffen,  es  sind 
die  Abhandlungen  or.  VI  nepi  dTrXncJTiag,  VII  öti  tö  ttXout€iv 
döiKujg  TOU  7Tev€a0ai  deXnuiepov,  VIII  Tiepi  TT€via<;  und  XXV 
nepi.bouXeiag.  Nur  die  erste  und  letzte  kommen  für  uns  in 
Betracht.  In  der  Rede  rrepi  d^Xnaria^  beginnt  er  mit  den  Vor- 
würfen, die  die  Menschen  gegen  die  Götter  erheben.  Niemand 
ist  mit  ihr  zufrieden,  jeder  will  immer  noch  mehr  haben.  So 
will  der  Landmann  immer  mehr  Äcker  und  Felder,  der  Herr- 
scher immer  größere  Macht,  immer  melir  Land  und  Leute,  und 
weil  sie  es  nicht  erhalten,  klagen  sie  über  die  Tyche  (1—6). 
Doch  sie  ist  eine  milde  Göttin  und  lächelt  über  den  Unverstand 
der  Menschen,  würde  sie  dem  Unzufriedenen  voll  Unwillen 
seine  Habe  ganz  wegnehmen,  dann  würde  er  bald  fühlen,  daß 
er  vorher  viel  besessen  hat  ((i).     Eroberer,  wie  Kyros,  Darios 
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und  Xerxes  könnten  von  ihr  die  ganze  Erde  verlangen,  sa  uu- 
ersüttlicli  sind  sie  (7);  ist  der  Menscli  auch  sein  ganzes  Leben 
lang  vom  Glück  begünstigt,  so  sitzt  er  doch  da  und  weint  und 
klagt,  daß  er  sterben  muß,   oütujs   än\na,öv  t.   xp.lM«  dvOpw- 
noc,  m\  üx«p.(JTov  (S).    Jlenschlicho  A\'ünsche  können  ins  Un- 
ermeßliche gehen,  das  zeigt  Hektor,  der  wie  Apoll  und  Athene 
geehrt  werden  wollte  (9  und  10).   Ein  Erbschleicher  aus  Ägypten 
der  allen  Bekannten  den  Tod  wünscht,  um  sie  zu  beerben   ist 
ein  krasses  Beispiel  menschlicher  Habsucht  (11).    Ein  Feldherr 
könnte  der  Tyclie  Vorwürfe  machen,  daß  er  nur  in  der  Feld- 
Schlacht  gesiegt  und  nicht  zugleich  die  Hauptstadt  der  Feinde 
erobert  hat  (12).    Kaufleute  beklagen  sich,  daß  sie  nicht  au 
allen  Hafenplätzen  anlegen  konnten,  und  doch  hätten  sie  nicht 
das  weite  Meer  befahren,  wären  nicht  mit  vollem  Beutel  lieim- 
gokchrt,  wenn  die  Tyche  nicht  geholfen  hätte  (14, 15).   Keiner 
soll  über  die  Götter  klagen,  wenn  er  selbst  au  Leib  und  Seele 
gesund  ist,  eine  treffliche  Gattin,  wohlgeratene  Kinder  und  gute 
Freunde  hat.    Jeder  sei  mit  seinem  Los  zufrieden  und  trachte 
nicht  nach  mehr,  dann  wird  er  die  Göttin  preisen  (1."),  10). 

Li  der  andern  Abhandlung  or.  XXV  spriclit  er  über  die 
Lnfreiheit  und  Abhängigkeit  der  Menschen  und  zeigt,  daß  keiner 
auch   der  scheinbar  Freie  nicht,  wirklich  unabhängig  ist     Die 
Frage,   ob   die  Götter  frei  sind  oder  unter  der  Herrschaft  der 
Mo.ren  stellen,  bist  er  nicht  (4-7).    Die  Moiren  geben  ihm 
aber  willkommene  Gelegenheit,  auf  die  menscidichen  Verhält- 
nisse einzugehen.     Von  11  an  behandelt  er  die  Tvche     Viele 
Menschen  ludten  sie  für  die  Herrin,  von  der  Gute's  und  Böses 
kommt.     Sie  erhöht  und  erniedrigt,  nimmt  und  gibt;  Krieg  und 
Frieden,  Gesundheit  und  Krankheit,  kurz  aUes  in  Vergaugenlieit 
Gegenwart  und  Zukunft  ist  ihr  Werk.    Mit  ihr  streiten  und  von 
ihr  Kccheuschaft  fordern  kann  niemand  (II  und  12)     \lso  ist 
der  Mensch  der  Knecht  derTyche  und  diese  Abhängigkeit  ist  min- 
destens ebenso  groß  als  die  des  Sklaven  von  seinem  Herrn  (13) 
Doch  wir  dürfen  uns  trösten,  denn  auin  jitv  oüv  aviuOev  .']  öou- 
X£.a  7io9ev  Kai  Xa^c,  e£  oüpavoG.     XP'I  TÖp  oleoeai  Kai  Trj  Töxr) 
K€i(T9ai  iv   oüpavö,  Opövov  d  Kai  m,)  iv  toT?  bwbtKa  eeoT?  npiel 
MilToi  (13).    Beide  Schiifteu  zeigen  deutlicii  den  Charakter  der 
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popularpliilosophischeu  AblumdluDgeu:  Auftreten  der  einzelnen 
Berufsarten  und  Stände  (VI  1—6,  XXV  38  f.,  Beispiele  aus  der 
Geschichte  und  Poesie  (VI  (3—10,  XXV  18,  36),  eine  Anekdote 
(VI  11),  Antworten  an  den  fingierten  (legner  (VI  12)  und  der 
belehrende  etwas  obenherabkommende  Ton  des  Philosophen,  der 
über  das  Treiben  der  Mitmenschen  erhaben  ist  bs.  VI  8^). 

Schon  Dion  leitet  or.  65  das  Elend  auf  Erden  nicht  aus 
dem  Wirken  der  Tyche,  sondern  aus  unsern  eigenen  Fehlern  ab. 
Predigt  Libanios  die  Zufriedenheit  (or.  VI)  und  die  Ergebung 
(XXV),  so  lehrt  Dion  die  Gaben  der  Tyche  ^eid  voö  kqI  cppo- 
vnaeuj^  zu  empfangen  (65,  14,  15).  Bei  beiden  ist  sie  eine  gütige 
Göttin  (Dion  8  öti  qpuaei  9i\dv9pujTToq  ouaa,  Lib.  VI  6  \h<;  irpao- 
TctTn  T€  fiöe  f]  eeo^);  Dion  betont  ausdrücklich,  daß  es  eine 
Göttin,  das  heißt  eine  gerechte  Göttin  ist,  die  mit  den  schlechten 
und  hochmütigen  Menschen  nicht  zusammen  leben  will  65,  6 
Tr|v  bk  TOxnv,  6eöv  ouaav,  d£ioi  loiq  auioT^  TOUToiq  cruZ^fiv,  Li- 
banios versetzt  sie  in  den  Olymp,  wo  sie  ihren  Thron  neben 
den  andern  Göttern  hat. 

Wir  sehen,  wie  gewaltig  sich  das  Bild  in  den  populär- 
philosophischen  Abhandlungen  geändert  hat.  Von  Bion,  Teles 
und  Horaz  wurde  sie  als  schlimme  Schicksalsgöttin  hingestellt, 
deren  Wirk(3n  man  standhaft  ertrugen  soll,  hier  als  gütige 
Göttin,  die  für  die  Menschen  nur  das  Beste  will,  aber  schmäh- 
lich verkannt  wird,  deren  unumschränkte  Herrschaft  für  uns 
nichts  Schimpfliches  hat,  weil  sie  eine  Göttin  aus  dem  Olymp  ist. 
Die  beiden  Abhandlungen  sind  wichtig,  weil  sie  uns  ein  einiger- 
maßen sicheres  Bild  von  der  Ansicht  des  Libanios  über  die 
Tyche  geben.  Für  ihn  ist  sie  nicht  so  sehr  die  grausame, 
wechselvolle  Zufallsgöttin,  als  die  mächtige  über  alles  waltende 
Schicksalsmacht.  Resigniert  beugt  er  sich  unter  ihre  Macht, 
fromm  und  gläubig  kann  er  sich  keine  böse  Göttin  denken  und 
sieht  in  den  Fehlern  des  Menschen  die  Quelle  für  das  Leid 
und  Elend  auf  der  Welt.  Eine  Abhängigkeit  von  Dion  ist  nicht 
anzunehmen.  In  den  ruhigeren  Zeiten  des  Kaisertums,  hatte 
die  Tyche  eine  mildere  Gestalt  angenommen,  und  die  Art,  wie 


*)  Helm  S.  248  weist  kynisclies  Gut  in  or.  VI  nach. 
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sich  hier  Libanios  mit  der  Abhängigkeit  von  der  Tyche  abfindet, 
paßt  für  das  schlaff  und  müde  gewordene  MensclLgeschlecht 

2.  Deklamationen. 

.«fn  Jr  t''  ^f ''■'°^'''"°»«°  '""  die  Eigenheit  des  Schriftstellei^ 
naturgemäß  mehr  zurMck.  Das  Thema  ist,  allerdings  umgeän! 
de  und  oft  ms  Gegenteil  gekehrt,  früheren  Dichtern  und  Schrl 
s  ellern  entnommen;    die  Personen,   denen   die  Reden  inden 

scHchte  an,   oder  s.e  stellen  Charaktertjpen  dar,  wie  sie  die 
Komod,e  und  die  physiognomische  Literatur  ausgebildet  ZZ 
Zudem  wurden  manche  Themen  im  Laufe  der  leit  wiederhol 
be  audelt,   so   daß   der  einzelne  Rhetor  bei  der  Ausarbeitu  g 
auch  von  dzesen  yorgängern  beeinflußt  werden  konnte 

Von   den  Deklamationen,   die  in   der  Sagenwelt  spielen 
^mmen  .n  Betracht  IV  .p.aßeur.KÖ,  .p6,  rl,  TpLftTp' 

KpeaßeoTiKov  dvT.Xori«  Ax.XXeu,;.    Für  Glück,   Erfolg  tritt  de 
IV  3"  ::\f  ^  .^«"  ^I-schen  Glück  und  Erfolg  geirkant 

M6T  £Ke.vnv  mv  Töxnv  usw.  Bei  Homer  untei^tütet  Zeus  Ge 
rechte  und  ungerechte  im  Kampf,  bei  Libanios  ist  ts  untr 
dem  Emfluß  der  Geschichtsschreibung  die  Tyche.  Beide  An- 
schauungen werden  mit  einander  verbunden  V  33.  Der  Sieg 
mt  Hilfe  des  Zeus  ist  in  den  Augen  des  Achill  kein  Lob  für 
Hektor,  weil  die  Tyche  den  Erfolg  gewährt:  X^rei,  räp  «Otöv 
tn  Tou  Aios   auMnaxia  tä   ucr.aTa  büvaae«,.    toöto  U  dariv 

1'/.  '''.^'^."P"'^^ "'^'IS  Tuxns.  Tyche,  Los  und  Entscheidung 
de  Zeus  ist  ihm  dasselbe  IV  77  ea.,alo,  xnv  .aiöa  xoö  A.ö,^ 
aXX  00  croi  öiöu^aiv  aOinv  ,'1  Tuxn,  dXX'  iE  dKdvTu.v  Knöearnv 
noieixa.  Mcv^Xeuiv  xoOx'  ^axiv  ö  KXnpo,,  r,  TvOi.n  toO  A  05 
Touxov  aipeixai.  So  stehen  die  Anschauungen  des  Epos  unj 
der  späteren  Zeit  friedlich  neben  einander.  ^ 

Zu   den  Tragikern  führt  uns  decl.  VI  'Opearr,?.     Schon 
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der  Name  läßt  hier  vermuten,  daß  Äschylos  und  Euripides  Pato 
gestanden  sind.  Orest  beginnt  die  Verteidigung  mit  der  Klage 
über  die  Tyche.  Er  hat  gehofft,  daß -seine  Leiden  endlich 
aufhören,  wie  es  bei  andern  Menschen  der  Fall  ist,  docli  un- 
ersättlich ist  die  Gültin  1  iLiapv  laev,  il»  dvbpeq,  ^öhc;  ttot^  thv 
Tuxnv  HM^JV  ivbibövai  .  .  .  Inexbf]  b^  ocpobpvjq  oütiu  KaO'  )]^\I}v 
Inveude  tö  öai^öviov,  ujg  |Linö^  KÖpov  tüüv  ei^  fiMctg  Xajußdveiv 
druxn^idTujv ,  dXXd  Meid  TTaTpö(;  cpövov  Kai  ^r]Tpö<;  TrpdTMa  .  .  . 
ou  Tou^  auvaxeoMtvoug  f])aiv  (JuTKaXeiv  Kai  TrapajLiueiav  Tivd  irei- 
pujMevouq  £upiaK€iv,  dXXd  öiKoaidq  Kai  Kairiropov,  cpepeiv  dvdTKi} 
Kai  Tauia  ^eid  tiuv  dXXiuv,  ei  Kai  petpov  dq  r])xä<;  ouk  oiöev 
i]  Tuxn.  Diese  Worte  sind  von  der  Tragödie  beeinflußt  und  sehen 
wie  eine  rhetorische  Paraphrase  zu  gewissen  Tragikerstellen  aus, 
so  zu  den  Worten  des  Chors  Agam.  1481—1483  x]  ^eyav  <!^ 
fierav)  okoig  bai>ova  Kai  ßapo^nviv  aWexc;,  9eö,  cpeu,  koköv  aivov 
diTipd^  Tuxa?  dKopeaiou,  oder  zu  der  Antwort  des  Orestes  6  öai- 
Mujv  b'  ei?  M€  TTXouaiog  KaKÜJv  Eurip.  Orest.  383.  Die  Tyche 
treffen  wir  in  der  genannten  Deklamation  noch  öfters  8  ei  bk. 
7T€pi  fmd)v  ^Tcpov  ööHei  Tfj  Tuxri,  dvöpiwGeig  'OpiaT^<;  6  TTaT(;  .  ,  . 
TOUTOv  e£ei5  sagt  Agamemnon  bei  dem  Abschied  zu  seinem 
Weibe.  Die  Schuld  am  Ehebruch  und  am  Mord  schiebt  Orestes, 
um  nicht  die  Mutter  nennen  zu  müssen,  auf  die  Tyche  10  oub^ 
Tdp  fipKecrev  w^  Ioikc,  xd  rrpoXaßövTa  xrt  iriKpu  Tuxri,  'i'va  pn  irj 
MHTpi  X€Tuj;  daß  Orest  offen  von  diesen  schimpflichen  Dingen 
sprechen  muß,  verdankt  er  nicht  nur  dem  Gegner,  fler  ihn  zum 
Keden  zwingt,  sondern  auch  der  Tyche  43  oube  rnv  (TnjuTinv  fmiv 
eiq  7Tapa^u0iav  dcpnKa?  dXXd  Kai  lauinv  dcpeiXou  lieid  ifi^  Ti»xn<. 
So  ist  die  Tyche  wirklich  unersättlich  gegen  ihn. 

Diese  Verteidigung  des  Orest  ist  wieder  das  Vorbild  für 
decl.  XLVIII,  in  der  sich  ein  Sohn  über  das  unglaubliche  Ver- 
halten seines  Vaters  beschwert.  Beide  Reden  beginnen  mit 
demselben  Gedanken  -XLVIII  1  outtuj  KÖpov  loiKev  ö  baiVuuv, 
u»  biKacTiai.  täv  ei^  Ipih  KaKuiv  €iXr|cp€vai...  ^tuj  m^v  rdp  iLmhv 
TTcpag  eivai  poi  tuiv  bucrx€pujv  töv  dirdvobov,  cupiaKiu  bk  inv 
Tuxnv,  dficivov  Tdp  keivnv  dvii  toö  Traipö^  XeT€iv,  dirnped^ouattv 
—  vergl.  VI  1.  Beiden  ist  das  Motiv,  daß  man  lieber  die  Schuld 
auf  die  Tyche  als  auf  Vater  und  Alutter  schiebt,  gemeinsam 
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decl.  VI  10  oüöe  yäp  i'ipKeffev,  du?  lo^e,  rä  irpoXaßövta  rrj  iriKpä 
Tuxri,  iva  m  Tf)  unipi  XtTw  und  XLVI  1  t(,pi<jKu»  ö^  rfiv  Vüxnv 
aVivov  Täp  lK£[vtiv  dvTi  ToO  naxpös  XeTC.v,  iTtnpedioucav  In! 
bo  wud  dor  Sol.D,  der  sich  über  seiuen  Vater  beklagt,  mit  deu 
Zügen  des  Orestes  dargestellt.  Au  die  Tragödie  erinnert  auch 
40  uj  eaXdTTioi  bai'MOves,  dvii  iroiuuv  db.KnMdtiuv  Kateöüffare  tö 
CTKdqjOi;. 

Es  folgen  Deklamationen  mit  Themen  aus  der  Geschichte 
Wo  die  Göttin  er\yähnt  wird,  ist  ihr  AVirken  schlimm  uud  bos- 
haft wie  in  der  peripatetischeu  Geschichtsschreibung,  so  XI  31 
iymXüoQcxi  Mev  ÜTt'oüöevöc  dvöpiüiruiv  bimm<;  öuvdnevo?,  ^TKdXeiv 
bl  auTO?  Ix^v  rii  Tüx.],  o'.'ujv  fiMd?  Iknibwv  ^KßeßXnKev  f)  öai- 
fiujv.  2  ETiei  &€  ecpiXovdKnaev  ö  bai^wv  .  .  .  Kai  eavdtou  crrpa- 
TiiTw  TrpOTovTOs  ecpeövnff«  tu.  naxpi,  TtveaGe  riM«v,  ti  dvöpeq 
Aenvaioi,  <p«Xavepu)TTÖT£poi  Tfis  Tuxns.  Daß  alles  von  ihr  abhängt 
wird  betont  X  30  toOto  hIv  Tdp  ^k  ins  Tüxns  fipTnta.. 

Lehrreicher  sind  die  Deklamationen,  welche  die  Zeit  der 
attischen  Redner  behandeln.    Decl.  XV')  41  erwidert  Kephalos 
den  Einwurf  des  Gegners  0.?  €Ütux!«  tö  KamTÖpou  mh  Tuxeiv, 
ouöCHia  aperri  mit  einem  Loblied  auf  die  Tyche:  k(w  nev  Ttav- 
Tos  KaXoO  Tfiv  Tüxnv  ünoXanßdvw  xoT?  dvepuÜTroi?  aiiiav  €?vai 
Kai  ouö'  önoOv  KaiopeoOaeai  {jcp'  fiMÜ.v  diroffTaToüan?  xns  Oeoö 
Der   glückliche   Umstand,  von    niomaudem    angeklagt    worden 
zu  sein,  bringe  ihm  Ehre  und  niciit  Tadel;   nicht  durch  einen 
bloßen  Zufall  sei  er  stets  den  Anklagen  entgangen,  sondern  er 
habe   das   seiner  Vorsicht  uud   Vorsorge   zu   verdanken.     Die 
lychc   iiabo  seine  Bemühungen  in  dieser  Hinsicht  unterstützt 
emff<ppaf.r€Ta.  rnv  dffqpdXeiav  tüüv  ßouXeundTuiv  .',  Tüxn    Er  stellt 
dann  kurz  seine  Lebensführung  der  des  Gegners  gegenüber  43 
44,  4o  und  schließt  dann  46  laOtd  laiw  f,nü.v  ^Katepu.  n  xpnffin' 
Kai  Ttovnpd  Tüxn  und  Äpi(jToq,ü.v  <Äv>   fir,   ffüKo<pavT6iTu,  inv 
Toxnv,  o  ToioÖTOs  Täs  KairiTopias  dcp'  ^auTÖv  KaXei.     Die  ganze 
Abhandlung   ist    die    Weiterbildung    einer    Demosthenesstelle. 
Aschines  hatte  in  der  Rede  gegen  Ktesiphon  die  xOxn  des  De- 
mosthenes  heruntergezogen  und  die  Athener  vor  ihr  gewarnt. 

')  Gegcu   ihre   Echtheit  macht   Förster  B.  VI  S.  UOf.  allerdines 
schwerwiegende  Bedenken  geltend.  «"'traings 


—    43    — 

III  115  u.  157  Töv  baiMova  Kai  jqv  Tuxnv  Trjv  aufirrapaKoXou- 
GouvTa  Tuj  dvepuiTTU)  cpuXdHaaeai.  Demosthenes  entgegnet  18, 
252  TTaviaxöeev  |i4v  Toivuv  dv  iig  löoi  t?iv  drvuj^oauvriv  auToö 
Kai  Tnv  ßaaKttviav,  oux  maxa  b'  dcp'  iLv  irepi  inq  Tuxn«;  öieXfcxön. 
Er  prüft  dann  seine  Tuxn,  d.  h.  sein  Leben  256,  257  und 
schließt  258  ctuj  juev  ör'i  TOiauir]  aujußeßiuuKa  TÜxr].  Dann  schil- 
dert er  das  Leben  des  Äschines  258—265;  258  (XKÖnei  irpöi; 
TaÜTTiv  TToia  Tivi  Kexpnc^ai  xuxri  und  fordert  ihn  noch  einmal  auf, 
beider  TÜxn  zu  vergleichen  265  eix'  ^puuTnaov  Touiouai  tjiv  tto- 
T€pou  Tüxnv  av  eXoiG'  eKaaiog  auiOüv.  Bei  Libanios  spricht 
Kephalos  naturgemäß  von  der  Göttin  Tyche,  aber  auch  er  stellt 
dabei  sein  und  des  Gegners  Leben  einander  gegenüber,  und  ist 
mit  den  Worten  Tauid  dativ  idliOuv  kaieptu  »i  xPnö'Trj  Kai  Trovripd 
Tuxn  Avirklich  die  Göttin  gemeint,  oder  bedeutet  das  Wort,  wie 
auch  Förster  in  seiner  Ausgabe  anzunehmen  scheint,  nicht  wie 
bei  Demosthenes  Geschick?  Demosthenes  selbst  spricht  bei 
Libanios  öfters  über  die  Tyche,  so  decl.  XIX  3  äW  an'  keivn? 
Tfjg  iVepag,  ev  rj  KaXox;  CKpivev  ö  öai>ujv  inv  ^idxnv  out€  vuktÖ(; 
ouG'  fmepa^  ööupoiaevog  Tre7Tau)iai  Qavixdlwv  le  inv  tcüv  irapa- 
laEauevujv  dpeinv  Kai  ^€jU(pö)uevo(;  irj  TOxr],  XX  31  ijih  |i£v 
dEepxo^ai  Tou  ßiou  Kai  lauinv  direim  inv  iroptiav,  nv  ^ßpdßeuaev 
f]  Tuxn  Kai  TÖ  öaijuöviov  uud  XXIII  46  ei  ö'  nTuxntra,  inLq  bei 
GpaauveaGai  Kai  ti^  Tuxn<;  ^HaraTOÜang  Me  tou  ßniaaToq  cpiXovei- 
KeTv  Tfj  öai|uovi.  Überall  hat  da  Libanios  die  Sitte  des  Demo- 
sthenes uud  der  attischen  Redner  überhaupt,  die  Schuld  am 
Unglück  oder  am  Mißlingen  einer  Unternehmung  dem  Geschick 
•zuzuschreiben,  ins  Zeitgemäße  übertragen.  Besonders  deutlich 
ist  es  bei  der  letzten  Stelle  XXIII  46,  vergl.  damit  Dem.  18, 
303  ei  ö'n  bai|aovö(;  Tivog  f)  Tuxn?  i(yxij(;  F)  aTpaTiiTtuv  cpauXoxn^... 
Ti  ArmoaGevng  dbiKei;  Auch  den  richtigen  Zeitpunkt,  der  bei 
Demosthenes  eine  ebenso  große  Rolle  spielt  wie  das  Geschick 
oder  der  Zufall,  finden  wir  XXIII  54  ToiauTnv  6  Kaipög  ^loi 
TTepiTiGiiai  TToXiTeiav,  toioutov  f]  Tuxn  MOi  t6  i^Goq  bibuuai,  toioötov 
xj^xeiq  TÖV  AninoaGevnv  diroinaaTe.  ^  .'/ 

In  den  Deklamationen,  die  typische  Charaktere  in  bestimm- 
ten Situationen  zeigen  sollen,  wie  den  Mürrischen  decl.  XXYI, 
XXVII,  den  Neidischen  XXX,  den  Geizhals  XXXI,  den  Para- 
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siten  XIX,  sind  die  Farben  in  der  Regel   der  neuen  Komödie 
entnommen.    Es  ist  (faher  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Göttin 
in  ihnen  eine  große  Eolle  spielt.     So  besonders  in  decl.  XXX. 
Ein  Armer  ist  plötzlich  reich  geworden,  sein  Nachbar  weiß  sich 
vor  Neid  nicht  zu  helfen  und  bittet  den  Gerichtshof,  ihm  Gift 
zu  geben,  damit  er  dem  Glück  des  reich  gewordenen  Nachbarn 
nicht  länger  zusehen  muß.    Schuld  an  dem  unerwarteten  Glück 
des  Nachbarn  ist  natürlich  die  Tyche  21  6  öe  evöov  6  ^ampio^ 
ebexeio   id   öujpa   ty\<;  Tuxn?,    sie  hat  ihm  den  Reichtum  ge- 
geben, um  den  Armen  nebenan  zu  ärgern.     Doch  sie  soll  sich 
täuschen,  er  wird   den  Schierlingsbecher  trinken  und  sterben, 
und  gefoppt  ist   dann   die  Tyche  1  Kai  xfiv   eirnped^eiv  ßouXo- 
Mevnv  veviKriKa^ev  Tuxnv.    Ungerecht  ist  ihr  Walten,  alle  haben 
dasselbe  Blut,  sie  aber  macht  Unterschiede,  erhöht  den  einen  - 
und  erniedrigt  den  andern.     Der  Nachbar,  der  früher  gebückt 
und  finster  blickend  einhergegangen  ist,  geht  jetzt  aufrecht  mit 
strahlendem  Gesicht  seines  Weges,  früher  hat  er  über  die  Tyche 
geklagt,   jetzt  lobt  er  sie;    vorher  war  er  in  Lumpen  gehüllt, 
jetzt  trägt  er  ein  festliches  Gewand  32.   Doch  ihn,  den  Armen,' 
haßt  der  Dämon,  die  Tyche  öffnet  ihm  die  Quellen  des  Reich- 
tums  nicht,   drum  wiU  er  sterben  35;    einen  Bogen  soll  man 
ihm  geben  und  zeigen,  wie  er  die  Feindin  treffen  könnte,  dann 
wäre  seine  Trauer  gemindert  42,  denn  warum  hat  der  Glücks- 
regen nicht  auch  sein  Haus  getroffen,  das  so  nahe  bei  dem  des 
reich  gewordenen  Nachbarn  steht  44?    Keiner  soll  ihn  damit 
vom  selbstgewählten  Tod  abhalten,  daß  er  auch  ihm  Hoffnung 
auf  kommenden  Reichtum  macht;   ist  er  etwa  mit  der  Tyche 
zusammengetroffen   und   hat  er  von  ihr  diese  Zusicherung  ge- 
hört? Hatte  er  selbst  denn  keine  Hände,  um  den  Reichtum  in 
Empfang  zu  nehmen,  sah  ihn  die  Tyche  nicht  beim  Nachbarn 
ein-  und  ausgehen?  Freilich,  aber  sie  haßt  ihn  und  wird  ihn  nie 
beglücken  58.     Über  den  Nachbarn  will  er  nichts  SchHmmes 
sagen,  aber  mit  Genugtuung  stellt  er  fest,  daß  er  der  Göttin 
seine  Meinung  gesagt  hat   67.     Anders  liegt  der  Fall  in  derl 
folgenden  Deklamation  XXXI.    Da  hat  ein  Geizhals  einen  Schatz 
gefunden,  aber  wie  die  Vaterstadt  einen  Teil  davon  für  sich  for-  i 
dert,  geht  ihm  das  so  nahe,  daß  er  lieber  sterben  will.    Natürlich 


^ 
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ist  es  wieder  die  Tyche,  die  den  Reichtum  gegeben  hat  4.  Auch 
der  Geizhals  ist  unzufrieden  mit  ihr.  Das  Geld  mag  die  Stadt 
ruhig  nehmen,  er  aber  will  sterben,  damit  ihm  die  Tyche  nicht 
noch  einmal  durch  ihre  Hilfe  schadet  39;  verhaßt  ist  ihm  ihr 
Geschenk  41,  sie  um  eine  nochmalige  Gabe  bitten  wird  er 
nicht  43,  bereut  er  es  doch  sehr,  daß  er  sie  vorher  angefleht 
hat;  ihre  Nachstellung  wäre  für  ihn  besser  gewesen  als  ihre 
scheinbare  Güte,  denn  sie  treibt  mit  ihm  ein  grausames  Spiel; 
zum  Gespött  der  Menschen  hat  sie  ihn  schon  gemacht,  und  er 
fürchtet  gar  sehr,  daß  auch  die  Götter  seiner  spotten  43. 

So  zeigen  diese  Deklamationen  deutlich,  daß  auch  Libanios- 
die  Tyche  rhetorisch  aufputzen  und  sehr  wirksam  verwenden 
kann,  wenn  er  es  für  nötig  hält.  Er  hat  sich  dabei  gewiß  zum 
Teil  an  die  Komödie  angeschlossen,  aber  nicht  ausschließlich. 
Die  Göttin  gehörte  seit  dem  Hellenismus  zum  eisernen  Rüst- 
zeug der  Rhetorik.  Unzähligemal  mag  ihr  Bild  in  den  Rhe- 
torenschulen  entworfen,  vom  rhetorischen  Geschichtsschreiber 
und  dem  mit  dem  Flitterzeug  der  Rhetorik  prunkenden  Popular- 
philosophen  in  die  Menge  getragen  worden  sein.  Gewisse  Züge 
wurden  so  typisch  und  lassen  sich  tiberall  antreffen.  So  wird 
das  Auffinden  eines  Schatzes  als  ihr  Werk  dargestellt  Philost. 
V.  Soph.  Ba'  235  S.  56  K.  und  Ach.  Tat.  Y  26,  9.  Manche  Aus- 
drücke erinnern  an  den  Roman:  Tiaiöid  decl.  XXXI  43,  u.  Ach. 
Tat.  V  11,  VII  5,  2;    TrpoaßacjKaivuj    vom   Dämon   gesagt   decl. 

XXIX  2  u.  Charit.  I  14,  7  Tüxn  ßdaKave,  YI  2, 11  6  ßdaKavog 
baiixixiv ;  IcTTpairiTncrev  f]  Tuxn  decl.  XXVIH  4  u.  Charit.  II  8,  3 
KaiecTTpaTriTnen  uttö  in?  Tuxn^S-  Beide  Bilder  sind  vereinigt  decl. 
XXYIII  4  edTpairiTncTev  f)  Tuxn  tote  ßacTKavia  öai|uovo^,    decl. 

XXX  42  ei  TÖHa  Xaßovia  ßeXo(;  ecriiv  dqpeivai  Kaid  Tfj?  TOxn? 
Kai  Tuxeiv,  beiHdiiu  tk;,  Kai  Koucpiei  inv  Xuirnv  ist  eine  Umw^en- 
dung  des  bekannten  Ausspruchs  des  Diogenes  Dion  Chr.  64, 18. 
In  manchen  Deklamationen,  die  hierher  gehören,  kommt  übri- 
gens die  Göttin  nur  ganz  selten  wie  XXIX  23;  30;  XXYI  30 
oder  gar  nicht  vor,  wie  in  XXYH,  ein  Zeichen,  daß  auch  hier 
Libanios  Maß  zu  halten  versteht. 

Auf  die  Deklamationen,   die   unter  des  Libanios  Namen 
überliefert  sind,  hat  zweimal  eine  Entgegnung  geschrieben  Gre- 
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gorios  Cyprios,  einmal  eine  Entgegnung  auf  die  Rede  der  Ko- 
rinthier  decl.  XII  des  Libanios,  dann  eine  Gegenrede  auf  eine 
wohl  fälschlicherweise  dem  Libanios  zugeschriebene  Rede  eines 
Geizigen  decl.  XXXIV.  In  der  Verteidigung  der  Athener  finden 
wir  die  Tjche  nicht  als  Göttin.  In  der  zweiten  Gegenrede 
treffen  wir  Dämon  und  Tyche,  wie  wir  es  bei  Libanios  ge- 
wöhnt sind  20  e^ean  öe  xai  Tiva  öaiMova  (aiiidcreai),  öctti^  |uoi 
ßaö-Knvag  Tf]<;  Tuxn<S  tou^  XoTl(T^ou(;  toutou^  eveßaXe  tlu  Traipi, 
und  49  Tou  leXou*;  öe  oux  ni^eT^,  f]  öe  Tüxn  ör'iTTOu  Kupia. 

Unter  dem  Namen  des  Libanios  geht  aber  auch  eine  Reihe 
von  Deklamationen,  die  wegen  ihrer  Spracheigentümlichkeiten 
dem  Rhetor  abgesprochen  werden,  vergl.  Förster  B.  VI  S.  240,  VII 
S.  110,  315  f.,  431  f.,  522,  641.  Sie  zeigen  in  der  Tychebehand- 
lung  keinen  merklichen  Unterschied  gegen  Libanios.  Zweimal 
treffen  wir  dabei  offensichtliche  Entlehnungen  aus  Libanios 
decl.  XL  1  Kai  toöto  jliövov  6  KaTr|Y0p0(;  dcpeXecrOai  <|ue>  lueid  Kai 
Tfj«;  Tuxr|<S  ouk  icTxucre  =  decl.  VI  43  dXXd  Kai  lauinv  (Trapajuueiav) 
r]\xd(;  dcpeiXou  iLieid  in^  Tvjxn«;,  XL  23  dXXd  Kai  Tuxnv,  ökvüj  ydp 
T0u<;  TTaiöa(;  Xereiv,  aiiidaBai  =  VI  10  oube  ydp  npKecxev,  d)(; 
€0iKe  Td  TTpoXaßövTa  ifj  iriKpa  Tuxri,  iva  lurj  if]  juriTpi  Xctiaj  und 
XLA^I  1  eupicTKiu  öe  inv  Tuxnv,  djueivov  ydp  EKeivriv  dvii  tou 
TTaipü^  XeYEiv,  eTiripedZioucrav  eii.  Die  Tyche  spielt  in, diesen 
Deklamationen  die  gleiche  Rolle  wie  bei  Libanios.  Auch  in 
ihnen  wird  des  Pathos  wegen  die  Göttin  oft  genannt  XL,  1 ;  2 ; 
5;  9;  13;  23;  28.  TTpoOeiJupia  1  öOev  bei  tlu  Xötiu  Kai  TraGou^, 
ihq  evi  ludXiaTa;  ähnlich  XLV,  wo  auch  wieder  das  Pathos  be- 
tont werden  soll  TTpoGeiupia  1  .uecrröv  TTd9ou<;  Kai  dTUüvia^  t6 
Z:r|Tn|ua;   1;  4;  6;  7;  9;  23;  26. 

Lehrreich  ist  ein  Blick  in  die  unter  Quintilians  Xamen 
gehenden  Deklamationen  i).  Obwohl  sie  weit  zahlreicher  sind 
als  die  des  Libanios,  ist  die  Anzahl  der  Fortunastellen  weit 
geringer.  Fortuna  wird  angeredet  min.  270  S.  108  und  min.  305 
S.  196.  Von  ihrem  Schlag  Avird  gesprochen  maior.  III  S.  42 
sub  ipso  Fortunae  minantis  ictu  stare  securum,  maior.  IV  S.  117 
detracta  est  Fortuna  invidia;  von  ihrem  Xeid  maior.  VI  S.  117, 

^)  Die  größeren  Deklamationen  sind  nach  der  Ausgabe  von  Lehnert, 
die  kleirieren  nach  der  von  Ritter  angeführt. 
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von  ihrer  Macht,  die  auch  das  Gute  ins  Schlechte  verwandelt, 
min.  333  S.  311  hoc  quoque  in  potestate  Fortunae,  ut  in  con- 
trarium  bona  ipsa  convertat.  Als  nichtssagende  Redensart  wird 
in  den  kleinen  Deklamationen  Fortunae  iniuria  immer  und  im- 
mer wiederholt  min.  248  S.  97;  311,  S.  223;  337  S.  326  u.  a. 
An  bekannten  Zügen  treffen  wir  sonst  noch  min.  260  S.  64 
frustra  tibi  aequa  Fortuna  tantum  Patrimonium  dedit;  min.  271 
S.  112  fortiorem  me  faciet  et  Fortuna;  solet  fatigari,  solet,  postea- 
quam  nimium  indulsit,  in  fine  deficere.  Ihr  Bild  ist  mithin  lange 
nicht  so  farbenreich  wie  bei  Libanios.  Offenbar  ist  die  böse, 
launische  Schicksalsgöttin  in  der  römischen  Rhetorik  nie  so 
heimisch  geworden  wie  in  der  griechischen,  wohl  weil  die  For- 
tuna bei  den  Römern  von  Anfang  an  eine  milde,  gütige  Schutz- 
gottheit war. 

3.  Progymnasmata. 

Bei  den  Progymnasmata  können  wir  uns  kürzer  fassen. 
Es  sind  Musterbeispiele  für  den  Schüler  und  zugleich  Vor- 
übungen des  Rhetors  für  seine  Deklamationen  und  Reden.  Hier 
übt  er  sich  in  Enkomien  auf  alte  Helden  wie  Diomedes  und 
Odysseus,  um  nach  denselben  Gesetzen  Kaiser  und  Mächtige 
seiner  Zeit  feiern  zu  können,  tadelt  Helden  der  Vorzeit  und 
längst  gestorbene  Könige,  um  um  so  besser  ausgerüstet  gegen 
die  eigenen  Gegner  losziehen  zu  können;  stellt  Vergleiche  an 
zwischen  Achill  und  Diomedes  und  zwischen  Stadt  und  Land, 
schildert  die  Gefühle  der  Medea  vor  dem  Kindermord  oder  des 
feigen  Geizigen  beim  Auffinden  eines  goldenen  Schwertes,  um 
die  so  erlangte  Fähigkeit  in  Reden  und  Deklamationen  zeigen 
zu  können. 

So  spricht  Libanios  im  Lob  des  Diomedes  von  dem 
lneTcOo^  Tuxri?  genau  so  wie  in  der  Rede  auf  Konstantius  und 
Konstans  prog.  Villa  4  dvrip  jueTd  t\\<;  eußouXia(;  KeKTrmevog  Kai 
jLieTe9o<;  Tuxn^S  —  or.  LIX  12  luexeOei  t€  Kai  Tuxn<S  uTrepßoXfj.  In 
dem  Vergleich  zwischen  den  Helden  vor  Troja  steht  auch  wieder 
die  Tyche  auf  der  einen  Seite  der  Kämpfer,  wird  auch  wieder 
das  Bild  von  der  mitkämpfenden  Tyche  vermengt  mit  der 
crujLi|Liaxia    des   Zeus   im    alten  Epos  prog.   Xa    10   Kai    TauTa 
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^TTpaiTE  Aio^r|6n<S  Tn^  Tuxn?  em  Toijq  evavTiou^  M€0€(TTnKuiag  Kai 
Toö  Aiög  Toi(;  dvujeev  ßeXecTiv  (TuvaTtuviZioiuevou  toT^  Tpiuai.    ß  9 
Toö  Tap.Ai6^  dTTOÖiöövTO(;  Tr)  Geiiöi  xdpiv  Kai  TioioövToq  rd  tujv 
Tpuiujv  mlu)  ixövo<;  Aia(;  elq  auuinpiav  npKei  Kai  vauai  Kai  adüjuaai 
öuo  TToXe^ioui;  TToXejuu'v,  töv  |uev  irpo^  joxjq  evavTioug,  töv  öe 
TTpög  xnv  TOxnv,   XI  e  3  Ai'ai;  'ObvaGeuüc;  cpavUrepoq  toxc;  "EX- 
Xnmv  6  TTaparaHd^evo^  irpö^  inv  Tuxnv  —  decl.  V  33  Xereiq  rdp 
auTov  TH  Tou  Aio^  auju^axia  id  jueya  öuvaaBai.   touto  U  eariv 
€UTuxeiv,  ouK  draeov  eivai  rd  TToXeMia-  Kai  TiTveiai  id  KaTopeoü- 
Mata   inq   7Tapa(Txou(Tn<;  Tuxn<;   und  73  tö   rdp   eTriKeidGai  roug 
Tpuja*;,  Teidxeai  öe  ^ei*  keiviuv  inv  Tuxnv  .  .  .  Unter  den  Cha- 
rakterschilderungen  zeigt  XI  k'  Tiva^  dv   eitroi  XÖTouq   beiXbq 
(piXdpTupo?  eupiijv  xpucTeov  ^icpog  dieselbe  Tychebehandlung  wie 
decl.  XXXI,  hier  wie  dort  wird  die  Göttin  für  den  verhängnis- 
vollen Fund  verantwortlich  gemacht. 

4.  Briefe. 

Libanios  muß  sich  schon  früh  mit  dem  Gedanken  getragen 
haben,   seine   Briefe  zu  veröffentlichen.     Wie  ep.  1384  zeigt, 
behielt  er  Abschriften   oder  Konzepte  von  ihnen   zurück,   aus 
denen  er  dem  Adressaten  eine  Abschrift  des  verlorenen  Briefes 
schicken  kann,  vgl.  Seeck  Die  Briefe  des  Libanios  S.  19.     Die 
Briefe   sind  kunstvoll    geschrieben    und    stilisiert    und   zeigen 
ebensosehr  den  Einfluß   der  Rhetorik  wie  die  Reden  und  De- 
klamationen.    AYir  werden  auch  hier  unsere  Göttin  häufig  er- 
wähnt finden,  müssen   uns   aber  hüten,  daraus  ohne  weiteres 
die  wirkliche  Ansicht  des  Libanios  zu  rekonstruieren.    Daß  ihm 
die  Tyche  als  ein  rhetorisches  Schmuckzeug  gilt,  dessen  beide 
Seiten   man   verwenden  kann,   geht  aus   dem   Gegensatz,    der 
zwischen  einzelnen  SteUen  oft  besteht,  hervor.    Zu  Äußerungen 
wie  ep.  613  dXX'  oi^ai,  TepTreiai  f]  Tuxn  Toi(;  nev  djaeivocTiv  eXdrruj 
biboöaa,    Toi^   öe   qpauXoiepoig    pidlw,    Kai   lueiaieXei   br]  touto 
TToioöaa,  KaedTTep  (poßou^evn  Mn  tn^  iaxuoq  auTfi(s  emXaQibpieQa, 
oder  1049    bei   bi   (je   jur)    ^övov    beiaai    Td<;   Im   tuj  iipdriiiaTi 
MCMipeig,  dXXd  Kai  räq  Tng  Tuxn^  ^eTaßoXdig.    xaipei  rdp  n  0eög 
Kai   KeiMevov   dviaTdaa   Kai  töv  uqjriXöv  Ka0aipoö(Ta  bilden  den 
schärfsten  Widerspruch  Stellen  wie  ep.  1094  eTraivo;  Tnv  Tuxnv 
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TTapa^evouadv  ao\.  XPn^^TUJ  ydp  dvöpi  Kai  T€vvaiuj  bibwai  tol 
irap'  amfiq.  Als  schlimme  Göttin  treffen  wir  sie  ep.  651.  Li- 
banios hat  sich  aufmachen  wollen,  um  den  Kaiser  zu  sehen, 
ist  aber  durch  ein  plötzliches  Leiden  daran  verhindert  worden. 
Für  das  plötzliche,  unerwartete  Unheil  muß  natürlich  die  Tyche 
herhalten:  rf)  Tuxn  ^^  ou  TauTa  löoHev,  dXXd  jue  TrXriTnv  oi'av 
ou  TTpÖTepov  ^TTXri^ev.  In  Brief  668  will  Achillius,  ein  Arzt  aus 
Ankyra,  in  seine  Vaterstadt  zurück,  obwohl  sein  Vater  dort  ge- 
storben ist  und  ihm  daraus  weitere  Unannehmlichkeiten  ent- 
standen sind  KaiTOi  qpößoug  jaev  rjöei  Trapd  Tn(;  Tuxn<S  ^mTep- 
jLi€voug  oiKoi.  Tou  TiaTpö?  jap  ttUTLu  TeOveiuToq  ctt'  aUTÖV  Ol 
eöpußoi  xwpoucTiv.  Gern  spricht  er  in  pathetischen  Tönen,  wenn 
er  auf  den  Tod  des  Sohnes  zu  sprechen  kommt:  ep.  946  tö 
Tpdqpeiv  be  u|uTv  uttö  Tfj?  Tuxn<;  eKUjXu8n,  tx]<;  ßouXnOeicrnq  M^  KXaieiv 
dvTi  TOU  YPdcpeiv,  962  die  Bemühungen  des  Chryses  um  Kimon 
waren  vergeblich  dXX'  Ibei  töv  Touöe  ttövov  Kai  aTTouöriv  iiieTa- 
<p0apfivai  Tri  Tuxr]-  Xpüang  Tdp  dvGpujTTOu  |uev  ouöevög  eKeivnq 
be  fiTTnOri,  öl'  nv  Kai  tö  tujv  *EXXr|viuv  fevo(;  tou  Tiaiöö^  tou 
A|LiuvTou.  Seleukos  schickt  ihm  Geschenke,  obwohl  er  arm  ist. 
Libanios  Avill  ihm  über  die  Armut  weghelfen  mit  dem  Gedanken, 
daß  auf  schlechte  Zeiten  bessere  folgen  können;  das  drückt  er 
folgendermaßen  aus  1073  vuv  luev  i'crui^  ou  ttoXXOuv  TrapövTUJV, 
jaxenjc;  öe  Kai  ttoXXüjv  TrapövTcuv  Tre|LiipeT€.  TOiauTa  tdp  Td  if\q 
Tuxn?5  eöujKev,  eiTa  dqpeiXeTo,  irdXiv  iLv  dqpeiXeTo,  öeöujKe  TrXeiuü. 
Tepijiiv  Ydp  oi|uai  Tiva  TauTnv^)  TepireTai,  Kivouaa  Td  tüuv  dvOpüüTTUJV, 
Kai  OUK  ed)cra  tou^  amoix;  em  tüüv  auTiDv  lueveiv.  ouö'  dv  eiiroig, 
ÖTi  TiXeiou^  KaOeiXev,  f\  fjpev.  Ganz  im  Romanstil  ist  Brief  1482 
gehalten.  Datian  hat  Antiochien  verlassen  und  Libanios  wollte 
ihn  eine  Strecke  weit  begleiten:  eine  Kette  von  widerlichen 
Umständen  hat  ihn  aber  daran  verhindert.  Die  gute  Gelegen- 
heit, mit  der  Tyche  zu  prunken,  läßt  er  sich  nicht  entgehen, 
er  beginnt  die  Erzählung  mit  den  Worten  dXX'  dKOucjov  rraibidv 
Tuxn?,  n  €1  ßouXei  Innpeiav  und  schließt  sie  mit  dem  bezeich- 
nenden Satz  Toiov  ö'  drreßn  tö  irpaTiud  cpnmv  n  TpaTUJÖia.  Sein 
Schüler  Hilarius  hat  sich  als  Statthalter  von  Palästina  offenbar 
irgendwelche  Ungerechtigkeiten  zuschulden  kommen  lassen; 
*)  So  lese  ich  mit  dem  Mediceus. 
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die  Tatsache  selbst  kann  Libanios  nicht  leugnen,  aber  der  Ärmste 
hat  nicht  freiwillig  gefehlt,  die  Tyche  hat  ihn  dazu  gezwungen 
ep.  1025  errei  be  eöei  toutok;  auiöv  irepmeaeiv,  irovripa  Tuxr],  f\ 
voöv  exovTtt  dvOpuuTTOv  d|LiapTdv€iv  rivctYKacrev.  In  Brief  491 
tröstet  er  den  Themistios  über  den  Tod  seines  Sohnes  und  bringt, 
wie  es  in  solchen  Trostschriften  immer  üblich  war,  zum  Schluß 
auch  die  Tjche  6  juev  öai'iiiujv  ou  KaXujc,  utt^p  tüuv  aüuv  eßou- 
XeucraTO,  crü  be  oi|uai  KaXujg.  6  |uev  fdp  dcpriprirai  aoi  06|uicrTiov  . . . 
|Liev€iq  be  ev  cpi\o(Toq)ia^  vöjuoi^  dvbpeiqt  xßwpiey/oq  Txpbq  Trjv  Tvjxnv. 
Die  Adressaten  sind  aber  in  der  Regel  hohe  Beamte  und 
Würden  träger,  vom  Glück  begünstigte  Männer,  die  sich  über 
die  Tyche  nicht  beklagen  konnten.  Deshalb  treffen  wir  sie  viel 
häufiger  als  gute  und  gerechte  Göttin.  Die  Worte  in  Brief  1094, 
wo  er  ihre  Gerechtigkeit  offen  anerkennt,  habe  ich  schon  an- 
geführt. Allerdings  erhält  sie  unihittelbar  darauf  wieder  die  Züge 
der  ungerechten  Tyche,  ein  Beweis,  daß  solche  Äußerungen 
rein  rhetorisch  zu  verstehen  sind  und  nie  klar  die  Weltanschau- 
ung des  Rhetors  wiedergeben.  Die  Stelle  heißt  vollständig 
eTTaivüj  Tr]v  Tuxnv  irapaiuevoucrdv  croi.  xp^cr^MJ  Tdp  dvbpi  Kai 
Tevvaiuj  bibuuai  id  rrap'  auTfi(;.  ei^ouv  opOiIx;  ev  ifj  tujv  TTOvripüüv 
icTXui  KairiTopeiTai,  biKaiu)^  dv  ev  töT<;  tiIjv  aTTOubaiiuv  euiuxiai? 
eTKUj|LudZ:oiTo.  Eine  Schmeichelei  ist  es,  wenn  er  diesen  Männern 
sagt,  sie  seien  von  der  Tyche  begünstigt  und  stünden  gleichsam 
unter  ihrem  Schutz.  So  ep.  1084  an  den  Consularis  Syriae 
Alexander  dXX'  e^ub  Geou^  xe  Kai  dXXouq  Kai  Tr]v  opGouadv  croi 
id  TTdvia  KoKiaaq  irjv  Tuxnv,  1443  an  denselben  Kai  aoi  tou^ 
KaK0upY0u<;  x]  Tuxri  brjaacra  axei,  aTceuboucTa  vuv  KaGfjpai  Tr]V  T^v, 
Ö7TUJ(g  ö"6v  ei'r)  tö  Trdv  Kai  inribeig  ucriepov  eTreXGiuv  (Tuvei(TeveYKr] 
Ti  iLiepoq,  oder  ep.  417  an  den  Prokonsul  von  Konstantinopel 
Araxios  iriv  Tuxnv  be,  oi<5  irepi  aou  ßeßouXeuiai,  Qavjidaaq^  töv 
aöv  oux  fiTTOV  TpOTTov  Y\  KCivriv  exuj  Gau.udaa^,  r\  luev  ydp  dei  xd 
crd  TTpö(;  xd  ßeXxiuu  Kivei,  ai)  be  xd  rrpög  xou(;  qpiXou^  ev  ßeßaiiu 
xrjpeig.  Das  Höchste  und  Wichtigste,  das  die  Tyche  ihnen  geben 
kann,  sind  für  sie  natürlich  Amt  und  Würden:  ep.  65  Kai  \xr\v 
rjüHrixai  if^q  Tuxn?  Td  biKaia  TToiouariq,  327  dXXd  xouxo  |uev 
drraixricToiLiev  xr]v  Tuxr|v,  Kai  bujcrei,  dv  xd  biKaia  TTOifj,  369  oicrGd 
TTOU  Kupivov,  6v  Ol  XoTOi  jLiev  e\(;  (Jocpiaxoö  Gpövov  eKdGiZ!ov,  r| 
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Tuxn  be  eig  dpxovxujv  rjTaTev,  418  buvdjuetu?  be,  f\q  f\\mli  xe 
Kai  biKaiüuv  irapd  xfj^  Tuxn^  ^Xacrev,  ouk  exapdxGr).  971  croi 
be  n  Tuxn  Kokdjq  TTOioOaa  Kai  TtXeov  xi  bebuuKev.  Drückt  das 
Amt  zu  schwer,  so  ist  sie  es  wieder,  die  es  von  den  Schultern 
des  Geplagten  nimmt,  1327  ae  )Liev  ouv  eiraiveiv  dEiov,  dvxi 
xn^  TTepi  xö  ctpxeiv  eiTKTxriiuri?.  xr]v  Tuxnv  be,  öxi  aoi  Xumv  nKei 
cpepoucTa  xüjv  irepi  xö  dpxeiv  cppovxibujv.  Als  Lieblinge  der  Tyche 
haben  sie  die  Macht,  die  Göttin  mit  andern  weniger  glücklichen 
Menschen  zu  versöhnen,  der  rhetorische  Ausdruck  für  die  Bitte, 
den  Betreffenden  zu  helfen,  ep.  306  xd  xe  ydp  dXXa  bucTKÖXou 
TTeTieipaxai  xfj^  Tuxn?  Kai  vuv  auxö  xö  Kipboc;  dveßaXXe  bi' dp- 
pwaiiaq  xivö^.  dXXd  cruYe  auxiu  biaXXdEei?  xnv  Geöv,  und  ähn- 
lich 1396  EudTpiov  |uev  nxuxn^evai,  xöv  dpicrxov  be  laXovjcrxiov 
Xueiv  auxLu  TreipdaGai  x»iv  Tuxnv.  Ja  schon  die  Bekanntschaft 
mit  ihnen  wird  bei  dem  höflichen  Rhetor  zur  Gabe  der  Tyche 
1036  a  an  Aristänetos  Avxioxo«;  eKeivo^  6  xpncTTÖq,  ATreXXiiuv  6 
ßeXxi(Jxo(S,  Ttdvxeg  ödoi  bi'  njuujv  eXaßov  rrapd  xnq  Tuxn?  tö  Tviuvai 
xnv  anv  UJuxnv.  In  rhetorisch  sehr  wirksamer  Weise  versteht 
er,  Klagen  und  Vorwürfe  gegen  sie  in  scharfe  Antithesen  ein- 
zukleiden. Nur  selten  hat  er  Anlaß,  der  Göttin  wirklich  Vor- 
würfe zu  machen,  dann  Avird  der  Tadel  dem  Lob  des  Empfängers 
gegenübergestellt,  wie  810  cre  |uev  ouv  eTiaivoujaev,  xr)  Tuxn  ^^ 
^TKaXoujaev,  öxi  iiin  tou<;  Traxbäq  croi  xpecpoiuev,  ev  oicnrep  ae 
TTpöxepov.  Zu  einer  feinen  Bitte  wird  das  Lob  1043;  er  möchte 
dem  neuen  Freund  helfen  und  kann  nicht,  klagt  aber  deswegen 
nicht  über  die  Tyche,  denn  Xikentios,  an  den  der  Brief  ge- 
richtet ist,  wird  helfen  ou  |Linv  aixidcrojLiai  ye  xnv  Tuxnv,  ibq 
dcpnpninevn  ^e  xö  buvacjGai.  Oft  aber  muß  er  die  Tvche  loben 
und  tadeln  zugleich;  sie  ist  dem  Adressaten  wohl  günstig,  aber 
als  weltkluger,  höflicher  Mann  wünscht  Libanios  ihm  noch  mehr 
Glück  und  Erfolg  und  muß  der  Tyche  deswegen  Vorwürfe 
machen,  daß  sie  zu  wenig  gibt.  Sehr  geschickt  weiß  er  damit 
den  Wunsch,  das  Glück  möge  lange  dauern,  zu  verbinden  ep. 
1542   Kai  eTujYe  xnv  Tuxnv  eiraivOüv,  öxi  cre  div  eiKÖ^,  nHiiuaev, 

avQxq  au  Kaxnropu)  xn^  Tuxn^,  öxi  )un  TTdXai  xauxa  errpa^ev 

äWd  xr]  Geuj  ^ev  dTToXoTia  TTpö?  xou^  dvGpüJTTOuq,  ei  d  bebwKev, 
Olpe  TTpög  junKO^  eKxeiveiev.     Hat  er  nichts  zu  tadeln,   sondern 
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nur  zu  loben,  so  versteht  er  auch  damit  wieder  eine  Schmeichelei 
zu  verbinden  1093  erraiviu  crou  Kai  tt^v  Tuxr|v  Kai  ifiv  Tvuj|Lir|V 
Kai  Tr\v  imaTO\r]v.  Trjv  )uev  oxi  öirjWaKTai,  iriv  öe  öti  xapw  oiöev 
eiöevai,  Trjv  be  ^x^vadv  ti  YXiuTTrig  'EXXdöog.  So  verwendet  Li- 
banios  die  Göttin  in  recht  wirksamer,  oft  geistreicher  Art.  Yor 
Übertreibungen  hütet  er  sich  auch  da.  Aber  sie  gilt  ihm  nur 
als  Schmuckstück  der  Rlietorik,  nirgends  hat  er  in  den  Briefen 
ein  ernstes  Wort  über  sie  gesprochen,  nie  seine  eigene  Ansicht 
über  das  Eingreifen  einer  Schicksalsmacht  in  unser  Leben  aus- 
gedrückt. Als  böse  Schicksalsgöttin  muß  sie  dazu  dienen,  Pathos 
zu  erregen,  wenn  er  über  den  Tod  des  Sohnes  oder  über  sonst 
ein  Unglück  spricht,  als  Glücksgöttin  hilft  sie  ihm,  den  hoch- 
gestellten Männern  zu  huldigen  und  zu  schmeicheln  i). 

Fassen  wir  zusammen.  Libanios  hat  die  wechselvolle  Schick- 
salsgöttin von  seinen  Yorgängern  übernommen,  ohne  neue  Züge 
hinzuzufügen.  Wie  sein  Yorbild  Älius  Aristides  hütet  er  sich 
vor  geschmacklosen  Übertreibungen,  verwendet  sie  aber  immer- 
hin häufiger  und  bildet  so  die  Mitte  zwischen  ihm  und  dem 
Roman.  Sie  dient  ihm  lediglich  zu  rhetorischen  Zwecken,  um 
das  Pathos  zu  steigern.  Als  erster  Redner  hat  er  in  größerem 
Maßstabe  auch  ihre  guten  Seiten  geschildert  und  das  Bild  der 
gütigen  und  milden  Göttin  rhetorisch  verwendet.  Weitere  Ge- 
danken über  ihr  Wesen  macht  er  sich  nicht;    sie  ist  ihm  das 
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1)  Nur  kurz  hingewiesen  sei  noch  auf  die  auffallende  Ähnlichkeit, 
die  manchmal  die  Briefe  des  Synesius  und  Prokop  mit  denen  des  Liba- 
nios zeigen.  Vgl.  Synes.  43  S.  656  Her.  ei  br|  aoi  cpi\a  'iTpö<;  xnv  bai|nova, 
aüaxriaov  aurri  töv  veaviöKov,  xai  ^Eeupetuu  xivd  xpÖTrov  auxiu  xpHMctTUJV 
und  102  S.  700  H.  ei  b^  xic;  aoi  büva^iq,  auvxeXeaov  auxuj  irpöc;  8  xi  ßou- 
Xexai,  aoö  ^äp  äEiov  xö  xai  bxjvaadai  xai  xoik;  beou^vouc;  auviaxdvai  xr| 
draOfl  TOxr] ,  Lib.  306  xdxe  f  dp  äXXa  buanöXou  ireTreipaxai  ty\(;  Tuxn?  «ai 
vöv  auxö  xö  K^pboq  dveßaXXe  bi'  dppajöxia(;  xivö^.  dXXd  öUYe  auxCu  biaX- 
Xdtei<;  xfiv  Oeöv  und  1396  EudTpiov  |li^v  fixuxiT^^vai ,  xöv  dpiaxov  bi  la- 
XoOaxiov  Xueiv  auxiu  -ireipdöeai  xr)v  Tuxrjv.  Proc.  4  S.  534  Her.  liiq  bä 
KdYU)  öU|H|uiEa(;  ^ludvOavov,  xdpiv  jadv  dj|LioXÖYouv  xr|  Tuxr],  irdXiv  bi  xauxr|v 
d|Lie!uq)öur|v,  ei  xoaoOxou  yeuaaaa  irpdYiuaxo^  äKptu  baKxOXiu  cpaaiv  eixa  xr)v 
fibovf]v  dcpaipriaexai,  hier  ist  die  Lage  ganz  ähnlich  wie  Lib.  1193  und 
1036  a;  der  Wortlaut  selbst  hat  Ähnlichkeit  mit  Lib.  1542  Kai  tfwfe  xfiv 
Tuxnv  ^Traivujv,  öxi  oe,  djv  eiKÖc;,  fiSiuuaev,  obQic,  au  KaxriYOpuj  xfjc;  Tuxrj?. 
Ob  wirkliche  Nachahmung  vorliegt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
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Walten  eines  allmächtigen  Geschickes  ebensogut  als  der  blinde 
Zufall  (Geschick  or.  II  56,  ZufaU  ep.  961,  1482).  Das  Bild  der 
guten  und  der  schlimmen  Göttin  setzt  er  ohne  jede  Auseinander- 
setzung nebeneinander.  Eine  Ausnahme  bilden  die  populär- 
philosophischen  Abhandlungen.  Da  spricht  er  ohne  rhetorische 
Nebenabsichten  vom  Walten  des  Geschicks.  Die  Tyche  ist  ihm 
da  eine  allerdings  allmächtige  aber  gütige  Gottheit,  mit  ihrer 
unumschränkten  Macht  muß  der  Mensch  sich  abfinden,  Klagen 
über  sie  sind  nicht  berechtigt,  der  Mensch  ist  selbst  an  seinem 
Elend  schuld. 

5.  Die  Selbstbiographie. 

Völlig  außer  acht  gelassen  wurde  bis  jetzt  die  erste  Rede, 
die  Selbstbiographie  des  Libanios.  Die  eigenartige  Rolle,  die 
hier  die  Göttin  spielt,  nötigte  zu  einer  besondern  Behandlung. 
Libanios  hat  als  Rhetor  seine  Lebensgeschichte  in  die  Form 
der  Rede  gekleidet.  Die  Mitbürger,  so  stellt  er  es  dar,  haben 
über  seine  Tuxn  nicht  die  richtige  Ansicht;  die  einen  halten 
ihn  für  glücklich,  die  andern  für  höchst  unglücklich.  Um  beide 
Parteien  von  der  Unrichtigkeit  ihrer  Meinung  zu  überzeugen, 
um  darzulegen,  wie  in  Wirklichkeit  seine  Tuxn  ist,  tritt  er  vor 
das  Volk  und  erzählt  ihm  sein  wechselvolles  Leben.  Durch 
diese  Fiktion  ist  die  Rolle,  die  der  Schicksalsbegriff  in  dem 
ßio^  spielen  kann,  von  vornherein  bestimmt  und  begrenzt.  Will 
Libanios  seinem  Vorhaben  treu  bleiben,  so  muß  er  die  einzelnen 
Abschnitte  seines  Lebens  schildern  und  nach  jedem  zeigen, 
wie  die  xuxn,  d.  h.  sein  Geschick  in  den  einzelnen  Fällen  war, 
ob  man  ihn  für  glücklich  oder  unglücklich  halten  muß.  Im 
Anfang  sehen  wir  auch  Libanios  sich  genau  an  das  Schema 
halten,  das  ihm  durch  die  Einleitung  gegeben  war.  Er  erzählt 
von  der  Größe  und  Schönheit  seiner  Vaterstadt  2,  schildert 
kurz  das  Leben  seiner  Großeltern  3  und  kommt  dann  zu  dem 
Schlüsse,  daß  er  hier  von  Glück  und  Unglück  sprechen  könne, 
daß  sein  Geschick  weder  ganz  gut,  noch  ganz  schlecht  gewesen 
sei  3  ouKoOv  ev  louioiq  tci  juev  riiaepou  id  he  ou  ToiauTn^  Tuxn^. 
Er  berichtet  dann  weiter  über  seine  Eltern,  erzählt  den  frühen 
^  Tod   des  Vaters,  schildert  die  sorgsame  Erziehung  durch  die 
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Mutter  und  die  glücklich  verlebten  Jugendjahre  4 — 6.  Wieder 
stellt  er  am  Schluß  des  Abschnittes  die  Frage,  wie  die  xuxn  war; 
wieder  hat  er  Glück  und  Unglück  zu  verzeichnen.  Auf  der 
einen  Seite  steht  der  frühe  Tod  des  Täters  6  Kai  fiöicxTa  |aev 
äv  eTTeiöov  töv  Traiepa  ev  Tnp«?  auf  der  andern  die  Möglichkeit, 
den  ihm  zukommenden  Beruf  zu  ergreifen  6  eu  luevxoi  toutö  ye 
oiöa  wq  vöv  av  r\v  ev  eiepa  dipaTTLu  ßiou  toö  Traipoq  |aoi 
TTpoßdvTot;  eiq  TToXidv  und  die  glückliche  Erziehung  durch  die 
Mutter  7  dXXd  )uriv  inv  T€  ifj«;  )unTpö^  cruuqppocTuvnv  .  .  .  ouö'  dv 
6  (Tcpoöpa  fjöovujv  fiTTUJv  ToXjuficrai  |uoi  boKei  |uri  aurxwJpfjaai  irai- 
öujv  eivai  euTuxuJV.  Für  den  nächsten  Punkt  entscheidet  er  die 
Frage  gleich  am  Anfang  8  irdXiv  loivuv  tö  ^€v  Tiap'  dvöpa 
TTecpoiTTiKevai  Xotoiv  TTpoexovia  KdXXo(;  euöaijuovo«^  cpoiiriToö,  tö 
be  |Lifi  oTTOCTov  a£iov,  dXX'  ött6t€  |Liev  dqpujcriou|uriv,  qpoiTctv  kivoövto(; 
he  Y]br]  TTpö<;  |LAa0r'"i(J€i(;  epujTO(;  ouk  Ix^w  töv  |LieTabujaovTa  GavaTLu 
aßecreevToq  toö  peujuaTO^  touti  öe  dOXiou.  Auch  hier  ist  also 
sein  Geschick  weder  ganz  gut  noch  ganz  schlecht.  Im  folgenden 
Abschnitt  erfahren  wir,  daß  er  an  den  Kedelehrern  kein  Gefallen 
findet,  daß  er  sich  unter  der  Leitung  eines  erfahrenen  Mannes 
mit  ganzer  Kraft  dem  Studium  der  alten  Schriftsteller  widmet  8; 
wir  hören  weiter,  daß  er  sich  durch  einen  Blitzstrahl  ein  Kopf- 
leiden zuzieht,  das  ihn  bis  ins  Greisenalter  verfolgen  sollte 
9,  10,  wir  lesen  von  seinem  Vorhaben,  nach  Athen  zu  ziehen, 
sehen,  wie  sich  diesem  Entschluß  Hindernisse  in  den  Weg 
stellen,  die  nur  durch  den  Tod  des  einen  Oheims  gelöst  werden, 
11—14.  Wieder  zeigt  er,  daß  er  weder  ganz  glückhch  noch 
ganz  unglücklich  genannt  werden  kann  14  ev  ToTg  eipri|aevoi<; 
OUK  dbiiXov  ö,  Ti  (aev  euöaijaov,  ö,  ti  öe  ou  toioötov.  Die  Dar- 
stellung schreitet  weiter,  es  folgt  die  Erzählung  der  Reise  nach 
Athen  und  die  Schilderung  der  ersten  Jahre  in  der  Musenstadt 
14—18.  Wieder  wird  das  Fazit  gezogen;  wieder  kann  er  von 
Glück  und  Unglück  sprechen  18  Kdv  toi^  eiprmevoKj  ör]  toutoi^ 
d^iov  eHeTdaai  Tnv  Oeöv.  oukoOv  ai  juev  vöcroi  ...  ouk  euTuxoög 
dvepujTTOu,  TÖ  öe  x^ijuiuvi  nev  ouöev  xaXeTtiuTepiu  Oepou^  XPncra- 
(jeai  npb<;  lä  TreXarn,  jevecrGai  öe  oux  üjörrep  ecyrreubov  dXX'  ujq 
eßeßiacTTo,  Taufi  öe  öujpa  Tuxn?.  Die  übliche  Gegenüberstellung 
von  Glück  und  Unglück  ist  auch  hier  wieder  da,  aber  wir  be- 
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kommen  hier  plötzlich  die  Göttin  Tyche  und  treffen  sie  von 
da  ab  auf  eine  weite  Strecke  hin  als  Schutzgöttin  des  Libanios. 
Daß  ein  Redner  der  späten  Kaiserzeit  ohne  weiteres  das  Geschick 
als  Gottheit  sich  denken  und  darstellen  kann,  hat  uns  die  bis- 
herige Darstellung  gezeigt.  Schon  die  Worte,  mit  denen  er 
die  erste  Gegenüberstellung  abschließt,  lassen  eine  solche  Deu- 
tung zu  3  ouKouv  ^v  TOUTOi«;  TOI  )uev  rjM^pou,  Td  öe  ou  T0iauTr|(; 
Tuxn<5  ocler  Tuxn<S-  Ferner  hat  der  Redner  schon  oben,  wie  er 
von  seinen  Jugendjahren  spricht,  dankbar  hervorgehoben,  daß 
ihn  sein  Geschick  vor  schweren  Jugenderkrankungen  bewahrte, 
und  daß  selbst  das  Unglück  bei  dem  Gewitter  ohne  schwere 
Folgen  blieb.  Er  schreibt  aber  das  nicht  dem  Geschick  selbst 
zu,  sondern  dem  öaijaouv,  der  ja  nach  alter  Anschauung  dem 
Menschen  das  Los  gibt  9  TtevTe  TauTa  eTr|  r^v  ändar]<;  |lioi  Tfjq 
i|juxri<;  eKeicre  TeTpa|U|Lievri<;  Kai  auverrpaTTev  6  öai|Liuüv  ouöevl 
vo(Tr)|LiaTi  TÖV  öpö|Liov  uTTOCTKeXiCujv,  ebenso  schreibt  er  die  gute 
Führung,  den  regen  Fleiß  und  Eifer  im  jungen  Knabenalter 
seinem  gütigen  Geschick  zu,  doch  diesmal  nicht  dem  Dämon, 
sondern  der  Tyche  12  ^v  öe  dvdXiuTO«;  ou  qppoupd  Kai  qpößoK;... 
dXXd  TTpovoia  Tuxri^-  Überhaupt  konnte  ihn  der  ganze  Gang 
der  bisherigen  Darstellung  darauf  führen,  eine  gütige  Schirm- 
und  Schutzgottheit  anzunehmen;  denn  betrachtet  man  die  ein- 
zelnen Punkte,  in  denen  er  Glück  und  Unglück  zusammenfaßt, 
so  zeigt  sich,  daß  das  Glück  bei  weitem  überwiegt.  Der  Tod 
des  Vaters  ist  gewiß  ein  Unglück  für  ihn,  doch  erhält  er  erst 
durch  ihn  die  Möglichkeit,  den  richtigen  Beruf  zu  ergreifen, 
und  die  Fürsorge  der  Mutter  ersetzt  ihm  den  Verlust.  Ebenso 
steht  es  mit  dem  Tod  des  Onkels,  auch  er  ermöglicht  ihm  erst, 
nach  Athen  zu  gehen.  Es  liegt  also  in  der  Natur  der  Sache 
selbst,  daß  jetzt  Libanios  auf  den  Gedanken  kommt,  darzustellen, 
wie  eine  gütige  Gottheit,  die  das  Böse  immer  zum  Guten  zu 
lenken  versteht,  ihn  beschirmt,  und  diese  Göttin  ist  die  Tyche, 
weil  er  ja  über  sein  Geschick  sprechen  will.  Das  ursprüng- 
liche Vorhaben  aber  hat  er  damit  geändert;  er  zeigt  nicht  mehr, 
daß  sein  Geschick  gut  und  schlimm  war,  sondern  daß  er  unter 
dem  Schutze  der  Göttin  des  Geschicks,  der  Tyche,  steht.  Doch 
sucht  er  den  ursprünglichen  Plan,  so  weit  es  geht,  festzuhalten 


—     56    — 

18  TauTi  juev  ouk  eiiTuxoö^  dvOpujTTOu  lauTi  be  öüupa  Tuxn?,  aber 
man  fühlt,  daß  ein  fremdes  Element  hereingekommen  ist,  das 
nicht  recht  paßt;  man  erfährt  wohl,  daß  das  Glück  ein  Geschenk 
der  Tyche  ist,  aber  es  wird  nicht  gesagt,  wie  es  sich  mit  dem 
Unglück  verhält.    Die  Darstellung  schreitet  weiter,  unser  Punkt 
geht  noch  bis  24.    Immer  tritt  die  Tyche  nur  als  freundliche, 
gütige  Schutzgöttin  auf,  die  sich  immer  ihres  Schützlings  an- 
nimmt und  ihn   mit  weiser  Hand   aus   den  Gefahren   errettet 
20  eiöuia  toivuv  rj  Qeöq  d<;  töv  euTrpeTTn  jue  toötov  eKTreaoujuevov 
öXeepov...  dTTnYare,   cpepouaa  be  ^lepou  TroieT.     23  eKeiviüv  ye 
TToXXujv  KttKojv  biä  inv  Tuxrjv  dTTeXeXujanv  ...  24  lauTi  juev  ouv 
ouTujg  €u  Kai  KaXuj^  eaiparriTriTai  tlu  öai|Liovi.     Doch  von  jetzt 
an  sehen  wir  lange  Seiten  hindurch  keine  Spur  mehr  von  der 
alten  Gliederung.     In  langer  Reihe  werden  glückliche  Erlebnisse 
aufgezählt  und  jedes  einzelne  der  Tyche  zugeschrieben  24,  25, 
26,  27,  34,  35,  60,  67,  73,  78,  79,  81,  83,  84,  86,  87,  88.' 
Jetzt  will  er  eben  nicht  mehr  zeigen,  daß  sein  Geschick  bald 
gut,  bald  schlimm  war,  ön  m  ing  TÜxn?  eKepaaav  oi  Geoi,  jetzt 
sucht  er  darzulegen,   daß  er  unter  dem  Schutz  und  der  Für- 
sorge der  Tyche   steht   26   cpepe   bf]   Kai  ^lepag  ouk  drewoi)^ 
^vncreüj^ev  d7Toöei£eiu^  öjq  r\v  ev  eTiijueXeia  Tf\   Tux^.    Man  muß 
diese  Stelle  mit  dem   Anfang   des   ßio^  vergleichen,   um   den 
großen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Auffassungen  zu  fühlen. 
Die  ganze  Fragestellung  ist  eine  andere  geworden.    Jetzt  unter- 
sucht er  nicht  mehr,   ob  das  einzelne  Ereignis  glücklich  oder 
unglücklich  für  ihn  ist,  jetzt  beantwortet  er  nur  noch  die  Frage, 
ob  er  wirklich  unter  dem  Schutz  der  Tyche  steht  oder  nicht. 
Wir  sehen,  wie  sie  ihn  in  allen  Lebenslagen  beschützt  und  für 
ihn  sorgt.    Die  Tyche  ist  es,  die  ihm  einen  Lehrstuhl  in  Athen 
verschafft  24,  sie  ist  es,  die  ihn  gegen  Neider  und  Feinde  be- 
schützt 25,  ihr  verdankt  er,   daß   er  zur  rechten  Zeit  Athen 
verläßt  und   damit  die  Stellung  in   Konstantinopel  erhält  34, 
ihr  ist   es  zuzuschreiben,  daß  er  diese  Stellang  wieder  erhält,- 
nachdem   er  sie   eine  Zeitlang  verloren  hat  74,   sie  verschafft 
ihm  den  ehrenvollen  Ruf  nach  Athen  81,  sie  bewirkt,  daß  er 
nach  Antiochien  kommt  86,  sie  unterstützt  ihn  in  seinem  Beruf 
87,  88.     Gewiß  auch  jetzt  hat  er  von  weniger  erfreulichen  Er- 


( 


—    57    ~  o 

lebnissen  zu  berichten,  doch  er  stellt  sie  nicht  mehr  wie  früher 
einfach  ohne  jede  Verbindung  den  glücklichen  gegenüber,  um 
das  Fazit  zu  ziehen;  jetzt  geht  er  folgerichtig  weiter  und  macht 
auch  für  sie  die  Tyche  verantwortlich;  doch  nicht  so,  daß  sie 
aus  reiner  Laune  ihm  das  Übel  sendet,  nein  auch  hier  will  sie 
nur  sein  Bestes.     Sie  läßt  ihn  das  Unangenehme  erleben,  um 
ihn  desto  sicherer  zum  Glück  zu  führen  35  r\br]  |Liev  Kai  dXXov 
Tivd  dvepujTTUJv  bi  öboO  Tpaxeia«;  im  tXukü  lepiaa  TTponrarev  f\ 
eeö<;^  didp  ouv  Kai  ejue  t6t€,  60  nXeiom  toivuv  Kai  iieiloaiv  dTaeoi<;- 
Td   bucocepeaiepa   r|cpavi2:ev  f]  Tuxn,   73  ujaie  |uoi  öokuu  Kai  Tfi(g. 
aiTia^,  fiv  €7Ti  Tf)  Teveaei  toutujv  r|Tia(Td|Linv  Tf|v  Tuxnv,  dcpncreiv 
Tnv  Oeov,  eiTTcp  Ik  Tfj^  ßaadvou  TaOia.   ouöe  fäp  MeXavOo^  örj- 
TTouGev  riTuxei  cpeureiv  lueXXujv  dvfi  xoö   Mecranvnv  oiKeiv  ßadi- 
Xeueiv  AGnvujv,  dann  besonders  78  und  79.    Die  Tyche  ist  ihm 
somit  zu   einer  großen,   mächtigen  Göttin  geworden,   die   ihn 
gegen  alle  Anfeindungen  schützt  und  zu  den  unerwartetsten 
Ehrungen  und  Erfolgen  verhilft  25,  79,  81,  83.    Der  Umstand, 
daß  er  seine  Göttin  mit  so  großer  Macht  ausstattet,  könnte  zu 
dem  Glauben  verführen,  es  handle  sich  um  die  bekannte  Schick- 
salsgöttin Tyche.     Doch  nichts  wäre  verfehlter.    Die  Tyche  des 
Libanios  hat  nichts  zu  tun  mit  den  Launen  und  der  Willkür 
der  Schicksalsgöttin;  sie  erhebt  den  Menschen  nicht  wie  diese 
zum  höchsten  Glück,  um  ihn  bald  wieder  in  das  tiefste  Elend 
sinken  zu  lassen.    Seine  Tyche  ist  eine  milde,  freundliche  Göttin, 
die  nach  einem  ganz  bestimmten  Plane  handelt,  die  Gefahren, 
welche  ihrem  Liebüng  drohen,  voraussieht  20,  27,  28  und  das 
Unglück  nur  zuläßt,  um  ihm  zu  desto  größerem  Glück  zu  ver- 
helfen 60,  73,  78,  79.    Nichts,  auch  gar  nichts  hat  diese  Tyche 
mit  der  launenhaften,   unbeständigen  Schicksalsgöttin  gemein, 
wie  eine  der  guten  Gottheiten  aus  dem  alten  Olymp  steht  sie 
vor  uns,   und   manchmal  fühlt  man  sich  unwillkürlich  an  das 
Verhältnis  der  epischen  Helden  zu  ihren  Schutzgöttern  erinnert: 
Tpeiv  M€  OUK  €a  HaXXd^  AGnvn.    Wie  diese  kann  auch  sie  nicht 
gegen  das  Unvermeidliche  ankämpfen.    Wohl  weiß  sie,  welches 
Unheil  über  die  Lieblingsstadt  ihres  Schützlings  hereinbrechen 
wird,  doch  abzuhalten  vermag  sie  es  nicht;  sie  muß  den  Liba- 
nios aus  der  Unglücksstadt  entfernen,  um  ihn  zu  retten  78  tou 
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he  xapiv  epacTiriv  TTÖXeujq  iiöiKruuevov  drreKUjXuev  dirö  tiIiv  iraiöi- 
kOüv  f]  Tuxri;  tö  TTTUJ|ua  rjöei  Y€vr|(yö|a€vov,  uqp'  iL  |ae  Kai  auTÖv 
Keiaoiuevov.  Daneben  verwendet  er  aber  auch  gelegentlich  Dä- 
mon und  Tyche  in  der  alten  gebräuchlichen  Weise,  wenn  er 
sie  für  pathetisch  wirksam  hält.  Es  kommen  da  in  Betracht 
die  Kapitel  45  und  46,  in  denen  er  die  Ereignisse  erzählt,  die 
seiner  Ausweisung  aus  Konstantinopel  vorausgehen.  Schon 
glaubt  er,  der  Gefahr  entronnen  zu  sein;  der  Statthalter  ist 
wieder  zurückgekehrt  und  will  die  Schuldigen  bestrafen,  und 
alles  scheint  sich  zum  Guten  zu  wenden,  da  ola  eßovjXeucraq,  iL 
öaT|Liov,  7T€pi  }iiaa<;  vuKTa<;  e£eßaXe<;  Tf\(;  dpxfi(;  töv  AXeEavöpov 
Kai  TrapeöiuKa(;  ä|ua  rijuepa  Ai.ueviiu  tö  daiu,  cruviuiuoTri  |aev  ouk 
äv  qpairjv,  dvuüjuÖTOj  öe  Kai  rd  auid  ßouXojueviu.  outo(;  (Aijueviog) 
TTpo  T\]<;  dpxn<;  ^v  dTOpa  Ka0ri|uevo(;  r\Tr]ae  irapd  Tf\q  Tuxn?  ei? 
TodouTOv  Tnv  dpxnv,  ev  öauj  t^voit'  dv  auTtu  Kxeivai  ejiie.  Es 
•ist  die  reine  Schicksalsgöttin,  zu  der  Limenios  betet.  Sie  hat 
ihm  das  Amt  gegeben,  sie  kann  es  ihm  auch  wieder  nehmen, 
ebenso  willkürlich,  wie  sie  es  ihm  gegeben  hat.  Deshalb  bittet 
er  sie,  so  lange  ihm  ihre  Gunst  zu  gewähren,  bis  er  seinen 
Gegner  überwunden  hat.  Diese  Stellen  zeigen,  wie  schwierig 
es  für  Libanios  war,  alle  Erlebnisse  als  Wirkungen  der  Schutz- 
göttin Tv'che  hinzustellen.  Hatte  er  ein  großes  Unglück  zu 
erzählen,  dann  drängte  sich  eben  von  selbst  dem  Rhetor  die 
so  oft  heraufbeschworene  schlimme  Tyche  auf,  und  für  rheto- 
rische Wirkungen  konnte  er  da  nur  sie,  nicht  die  gütige  Schutz- 
göttin brauchen. 

Yon  ungefähr  K.  90  an  wird  sowohl  die  Auffassung  der 
Tyche,  als  auch  die  Gliederung  eine  ganz  andere.  Betrachten 
wir  zuerst  den  Aufbau  des  Teiles.  Vorhin  hatte  er  ein  glück- 
liches Ereignis  an  das  andere  gereiht.  Mußte  er  von  Unglücks- 
fällen erzählen,  dann  geschah  es  immer  so,  daß  er  zeigte,  wie 
durch  das  unangenehme  Ereignis  sein  Glück  nur  noch  vermehrt 
worden  sei.  Das  Unangenehme  war  also  nur  in  bezug  auf  das 
Angenehme  erzählt,  und  hatte  so  keine  selbständige  Stellung 
im  Aufbau.  Doch  jetzt  ändert  sich  das  Bild  wieder.  Libanios 
erzählt  zuerst  von  dem  Sieg  über  den  Sophisten,  dann  von  der 
Eückreise  nach  Konstantinopel  93,   hierauf  von  der  Erlaubnis 
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des  Kaisers,  nach  Antiochien  zu  ziehen.  Schon  fällt  es  auf, 
daß  keiner  dieser  Glücksfälle  dem  Wirken  der  Tyche  zuge- 
schrieben wird,  während  in  den  vorhergehenden  Paragraphen 
auch  bei  ziemlich  unbedeutenden  Erlebnissen  auf  ihre  Unter- 
stützung hingewiesen  wurde.  Nur  einmal,  aber  ganz  formelhaft 
und  nur  vorübergehend  finden  wir  sie  erwähnt  93  töv  6(p9aX|növ 
bk  auTÖv  f)  Tuxn  öiecrujaev.  Die  Worte  sind  so  nichtssagend, 
daß  man  zweifeln  kann,  ob  hier  Libanios  die  Schirmgöttin  Tyche 
des  vorigen  Abschnittes  im  Auge  hat,  oder  ob  das  Wort  ein- 
fach mit  Zufall  wiederzugeben  ist.  Er  berichtet  dann  weiter 
vom  Unglück,  das  ihn  getroffen  hat,  von  dem  Tod  seiner  Ver- 
wandten 95  öexo)uai  TTiKpdv  dYT^Xiav,  von  den  traurigen  Zu- 
ständen, die  er  in  Antiochien  antrifft  96,  99,  von  dem  feind- 
seligen Verhalten  des  Statthalters  98,  99.  So  zählt  er  eine* 
Keihe  unangenehmer  Erlebnisse  auf,  doch  nicht  mehr  wie  vorhin 
mit  der  Absicht  zu  zeigen,  wie  ihn  die  Tyche  auf  rauhem  Weg 
zum  Glück  führt,  die  Unglücksfälle  werden  ohne  Erwähnung 
der  Schutzgöttin  einfach  nach  einarider  aufgezählt.  Die  Sache 
wird  noch  auffälliger,  wenn  man  sieht,  daß  diese  Unglücksfälle 
immer  abwechseln  mit  angenehmen  Ereignissen: 

95  Xaßiijv  öe  i^fuj  Td  Tpd|U|LiaTa  —  frohes  Erlebnis; 

96  r^XOov  Ydp  öf)  ouirep  döebovTO  Kai  töv  ouöov  uirepßdg  Treadjv 
ihXoqpupöjuriv  ev  Tram  ööupoluevoiq  —  trauriges  Erlebnis; 

Kai  Tng  ucTTepaiai;  eXeXuvTO  Kai  eT^veTO  öö£a  auveiaeXGeiv  Tivd 
luoi  Tüjv  ßeXTiöviuv  öaijuövuüv,  ucp'  ou  (TTopeaefjvai  Td  KÜjuaTa 
—  freudiges  Erlebnis; 

97  6  6e  f\(yQeiq  öpetei  Trjv  öeHidv  tö  öinXXdxOai  6r|Xujv  —  freu- 
diges Erlebnis; 

99  eöÖK€i  be  öjiyjjc;  6  ßamXeuq  uttö  vpiXn<g  Tn<;  cxmai;  qpauXÖTepov 
|LA€  fiTeiaOai  —  trauriges  Erlebnis. 
So  geht  es  dann  weiter;  103  wird  die  Ennordung  des 
feie  ilichen  Statthalters  erzählt,  106—109  die  Freundschaft  mit 
Strategios  geschildert,  115—117  über  den  freundschaftlichen 
Verkehr  mit  Hermogenes  berichtet.  Diese  drei  angenehmen 
Erlebnisse  werden  zusammengefaßt  117  TauTi  )Liev  euTrÖTjuou,  dann 
aber  fährt  er  weiter  öucttuxoO^  hl  Td  pnenao.ueva.  So  haben 
wir  wieder  eine  ganz  andere  Auffassung  als  im  vorhergehenden 
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Teil.  Erzählt  dort  Libanios  das  Übel  nur  deswegen,  um  das 
gütige  Wirken  der  Tyche  in  desto  hellerem  Lichte  erscheinen 
zu  lassen,  so  zählt  er  es  hier  einfach  der  Reihe  nach  auf  und 
setzt  es  den  Glückspunkten  entgegen.  Den  Gedanken,  daß  ihn 
die  Tyche  durch  diese  Übel  zum  Glück  führen  wollte,  spricht 
er  nirgends  mehr  aus.  Man  kann  sich  den  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Teilen  am  besten  klar  machen,  wenn  man  sich  96 
in  den  vorigen  Abschnitt  gerückt  denkt.  Dort  hätte  Libanios 
gezeigt,  wie  die  Tyche  nur  deshalb  Leid  über  seinen  Lehrer 
geschickt  habe,  um  ihm  selbst  Gelegenheit  zu  geben,  jenen 
durch  die  große  Rednergabe  zu  retten  und  sich  dadurch  in  der 
ganzen  Stadt  bekannt  zu  machen.  Doch  nichts  von  all  dem 
lesen  wur  98  Kai  Tf\q  (iCTTepaiat^  eXeXuvio  Kai  eT^veio  boEa  cTuveicT- 
€X6eiv  Tivd  )lioi  tujv  ßeXiiöviuv  baijuoviuv,  ucp'-ou  (TTopecrOfivai 
Tci  Kuiaaia.  Die  Auffassung  aber,  die  wir  hier  treffen,  ist  uns 
schon  längst  bekannt,  wir  haben  sie  in  den  ersten  Kapiteln 
kennen  gelernt.  Libanios  hat  sein  Vorhaben,  die  Tyche  als 
Schutzgöttin  hinzustellen,  aufgegeben,  und  trocken  reiht  er  wieder 
Unglück  an  Glück  und  Glück  an  Unglück.  Allerdings  ist  das 
Schema  nicht  mehr  so  streng  durchgeführt  wie  am  Anfang; 
nur  selten  weist  er  darauf  hin,  daß  er  Glück  und  Unglück 
abwägen  will  117  tauTi  |uev  €U7t6t|uou,  öucrTuxoö(S  Ö€  id  pr|0ri- 
(TÖ|U6va,  151  €(p'  iL  ö'  dv  judKiaia  vo|LiiZ;oi|anv  dGXio^  f|br|  cppdcTuü, 
154  Kai  juriv  Kai  t6ö€  öuatuxou«^,  165  ToiauTa  |Liev  dvecreicrev  6 
baijLiujv,  ToiaÖTa  öe  Kai  eKoimaev,  196  lauii  öe  TreTT€i(J)Lievov 
dqpeivai  t€  xfiv  H/uxnv  eXGeiv  le  d<;  A'ibov  ttux;  ouk  dv  eubaiiLiovo^ 
€ir|;  doch  treffen  wir  auch  hier,  wie  schon  am  Anfang,  die 
Gegenüberstellung  von  gutem  und  bösem  Geschick,  allerdings 
auch  als  Göttin  gedacht:  ISl  Kai  dirö  ir\q  qpauXoiepas  Tuxri?  tuj 
7TpdT|i*aTi  t'  ouvojLia,  240  Tuxn<ä  toi'vuv  dTaGfj^  tö  juir)  KaKUjOfivai, 
250  Tuxn?  Toivuv  eu|ievecrT€pa(j,  d  KaitupiupuKTo  KeicrGai  uTrep 
THV,  283  ecTTiu  br]  Kai  touto  Tfji;  dTaGfj^  Tuxriq,  ecrrcu  he  KdKeivo 
Tfi<;  auTTiq.  Bald  wird  eine  ganze  Reihe  von  Glückspunkten 
aufgezählt  und  dann  den  Unglücksfällen  entgegengestellt  136 
— 150,  bald  wechseln  Glück  und  Unglück  in  genauer  Reihen- 
folge ab  186—210  oder  218—230.  Doch  wie  verhält  es  sich 
da  mit  der  Tyche?    Wir  sahen,  mit  der  Auffassung  von  einer 
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gütigen  Schutzgöttin  hat  er  gebrochen  in  dem  Augenblick,  in 
dem  er  zur  Gliederung  der  ersten  Kapitel  zurückkehrt.  Es 
blieben  ihm  da  zwei  Wege  offen;  er  konnte  das  Woii  xuxn  nach 
Art  der  alten  Tragödie  und  der  attischen  Redner  mehr  abstrakt 
fassen  wie  am  Anfang  der  Rede,  doch  dann  wäre  der  Unter- 
schied der  Auffassungen  in  den  beiden  Teilen  zu  groß  geworden. 
Er  konnte  die  Tyche  auch  weiterhin  als  Göttin  beibehalten,  war 
aber  dann  gezwungen,  die  Frage,  woher  das  Unglück  kommt, 
ganz  offen  zu  lassen,  oder  auch  das  Unglück  der  Tyche  zuzu- 
schreiben. Damit  war  dann  die  Verbindung  der  beiden  Teile 
durch  die  gemeinsame  Göttin  notdürftig  hergestellt  und  der 
Unterschied  der  im  Grunde  völlig  verschiedenen  Auffassungen 
verwischt.  Libanios  hat  den  letzteren  Weg  eingeschlagen  und 
damit  seiner  Selbstbiographie  wenigstens  eine  scheinbare  Ein- 
heit gegeben.  Dabei  lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  daß  er 
dem  Beispiele  des  vorhergehenden  Teiles  folgend  der  Tyche 
mehr  das  Glück  als  das  Unglück  zuschrieb  und  die  Unglücks- 
fälle einfach  daran  anreihte,  ohne  zu  sagen,  woher  sie  kommen. 
Wie  wenig  Ernst  es  ihm  aber  damit  war,  das  Gute  der  Tyche 
zuzuschreiben,  zeigt  die  Tatsache,  daß  er  lange  Abschnitte  hin- 
durch die  Göttin  gar  nicht  erwähnt,  zugleich  ein  Zeugnis  dafür, 
wie  schwer  es  ihm  wurde,  die  alte  Auffassung  auch  nur  dem 
Scheine  nach  zu  wahren.  So  weist  er  nicht  auf  die  Tvche  hin 
bei  der  Erwähnung  des  großen  Erfolges  97,  weiter  übergeht  er 
sie,  wie  er  von  dem  freundschaftlichen  Verhältnis  zu  Strategios 
und  den  Ehren,  die  ihm  daraus  erwachsen,  erzählt,  ebenso  bei 
der  Schilderung,  wie  er  über  einen  Nebenbuhler  triumphiert 
109  f.  Vergleiche  damit  Stellen  wie  25  ou  jnfiv  oube  eviaöed  jue 
TTporiKaio  epacTuTriTi  veujiepujv  n  Tuxn,   Kateixe  he  auTou(;,  oder 

87  f]  Tuxn    Kdviaöea   eßor|0ei   Trpog  T€  iToXXaxöeev   epuüTrmaia, 

88  edpcro^  eußaXoucrri^  Tfic;  Tuxn^-  Daneben  stehen  allerdings 
Äußerungen,  die  ganz  an  den  vorhergehenden  Teil  erinnern, 
Stellen,  in  denen  die  Tyche  nur  als  gute  Schutzgöttin  auftritt: 
136  Xöxov  öe  Tiva  biaqpeuTuj  ßouXneeicrrig  if\^  Tvxnq,  137  tiuv 
bi  Ti?  lauTi  iLiev  (TuveibÖTUüv  toö  öe  epTou  Koivujveiv  ouk  eOeXöv- 
Tujv,  TTpö(;  e^e  be  ou  |udXa  oiK€iiü<g  ecrxnKOTiuv  tTk  Geou  irenTTOuari«; 
dcpeKTCOV   eivai   |uoi  tüuv   rrapa  inv   r^vaiKa   keivnv   oöuiv   Icpri, 
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150  dXXd  Kai  toöto  \xivToi  t6  outuu^  dviapöv  ßpabeiu^  |Liev,  ... 
bpLwq  Ö6  idcraio  f)  Tuxn^  1^8  tou  jai(Jou(;  öe  oiba  irj  Tuxr]  X^Piv, 
fj  T^  M€  ouK  eTToiTicre  q)i\ov  dvöpi  beicravTi  lueid  lauia  ucriepov  |ari 
<p0dari  TÖv  eKeivou  criöripov  f]  voaoq  d7Tev€YK0uaa  töv  MdEi)Liov. 
145  f,  wo  er  mehrere  Glücksfälle  hintereinander  aufzählt,  hat 
es  ganz  den  Anschein,  als  ob  er  wie  im  vorhergehenden  Teil 
zeigen  wollte,  daß  er  unter  dem  besonderen  Schutz  der  Tyche 
stehe.  Doch  man  lasse  sich  nicht  täuschen.  Daß  die  Tvche 
die  Züge  der  Schutzgottheit  annimmt,  wenn  ihr  das  Gute  zu- 
geschrieben wird,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Dieselbe  Tyche, 
und  das  ist  die  Hauptsache,  die  ihm  das  Glück  sendet,  schickt 
ihm  auch  das  Unglück,  aber  nicht  wie  oben,  um  sein  Glück 
zu  vermehren,  sondern  aus  reiner  Laune,  aus  keinem  ersicht- 
lichen Grund,  95  leOvdvai  luoi  ty]v  dveipidv,  Kei(T0ai  töv  öeiov 
ev  leqppa  i^q  Tuxn?  Tfiv  auTfi(;  bia(p0eipoücrri<;  bömv,  117  töv 
eeiov  fipTiaaev  n  Tuxn,  133  dW  f)  Tuxn  Tdp  Td  a\}Tf\(;^  165  toi- 
aÖTtt  )aev  dvecreicrev  6  öai|LiiJuv,  TOiaÖTa  be  Kai  eKoi|LAicrev.  Immer 
wieder  wird  man  aber  noch  an  die  vorige  Auffassung  erinnert. 
151 — 154  wird  der  Tyche  das  Schlimme  zugeschrieben.  Sie 
läßt  es  gelten,  bringt  aber  zur  Verteidigung  die  Unterstützung 
bei  den  Keden.  Und  doch  ist  es  die  Schicksalsgöttin  KaGdTtep 
ev  bpd)uacn  XaßoöcJa  qpoivriv.  Ganz  an  den  vorhergelienden  Teil 
erinnert  188  evTauGa  ecpri  ti^  lueXeiv  e)nou  Te  Kai  tujv  ejnujv  f] 
Tuxn-  Dennoch  kann  kein  Zweifel  sein,  wir  haben  hier  die 
bekannte  unberechenbare  und  grausame  Schicksalsgöttin  vor 
uns,  vgl.  95  Tfjq  Tuxn^  Tnv  auTf](;  öia(p0eipou(Jn<;  ööcriv  =  or. 
VIII  3  dcpaipoujuevr|<;  öe  Ti\(;  Tuxn?  Kai  töv  auTnq  idTÖv  dva- 
Xuou(Tn<;,  117  TÖV  0eiov  fjpTraaev  n  Tuxn,  ^^'^  oütuj(;  f)  Tuxn 
Tüjv  öjLiiXnTÜuv  Tou^  äßiOTovq  rjpTTaaev.  Einmal  zeigt  Libanios 
noch  deutlich,  wo  er  die  Farben  holt,  mit  denen  er  die  Tyche 
aufschmückt.  Es  ist  155  ei'TToi  dv  ouv  f]  Tuxn  Ka0dTrep  ev  öpd- 
\xaa\  Xaßoöaa  cpujvnv,  öti  ei  Kai  luupioiq  evavTiuiiiiaaiv  n  Texvn 
(Toi  TreTToXejunTai.  Da  tritt  sie  selbst  auf,  die  launische,  unbe- 
rechenbare Schicksalsgöttin  der  nachklassischen  Tragödie,  die 
bald  Unglück  sendet  und  bald  Glück,  die  Helden  des  Stücks 
bald  in  schwindelnde  Höhe  emporhebt,  bald  in  den  Wogen 
des  Unheils  versinken  läßt  und  sich  deshalb  gegen  seine  Klagen 
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und  Verwünschungen  verteidigen  muß.  Das  Wesen  der  Göttin 
in  diesem  Abschnitt  der  Biographie  zu  bestimmen,  ist  unmög- 
lich. Züge  der  gütigen  Schutzgottheit  Tyche  und  der  grau- 
samen Schicksalsgöttin  .Tyche  sind  da  zusammengetragen,  und 
das  Bild,  das  so  entsteht,  ist  ohne  innere  Wahrheit  und  wider- 
spruchsvoll. 

Von  ungefähr  210  an  verwendet  er  dann  die  Tyche  bei- 
nahe ausschließlich  als  gute  Göttin  :  225  öoucra  be  niuiv  dpxovTa 
dTa0öv  .  .  .  n  Tuxn,  227  toöto  fueTd  Tn?  Tuxn<S  TTe7rpdx0ai  |lioi 
(pai'nv  dv,  230  Trj  Tuxn  ^^,  ^?  eoiKev,  aicrxpöv  eivai  ecpaiveTO 
ToiauTnv  viKnv  Te  Kai  nTTav  Trepiopdv,  253  Kai  toöto  epTOv  nTOu- 
|ne0a  Tfjq  Tuxn?,  270  toutujv  be  Td  |nev  opüüv,  Td  be  dKOuuüv  etüi 
TrpocreKuvouv  Trjv  Tuxnv,  öi' nv  ouk  eaTiv  ÖTe  |lIoi  bkn«;  öcpeiXo- 
juevn?  e(JTnpn0nv.  Die  Fiktion,  daß  sie  seine  Schutzgöttin  ist, 
behält  er  aber  so  wenig  bei,  daß  er  daneben  wieder  ruhig  von 
der  schlimmen  Tyche  spricht  181  (pauXoTepaq  Tüxng,  279  tto- 
vnpd(s  .  .  .  Tuxn?.  Dazu  kommt  aber  etwas  Neues.  Er  zeigt  von 
hier  an,  daß  er  nicht  nur  von  der  Tyche,  sondern  auch  von 
den  Göttern  überhaupt  unterstützt  wird,  ihres  Wohlwollens  und 
ihrer  Fürsorge  sich  erfreut  210  Toun  öe  Iprov  dvOpuuTTiuv  juev 
ouöevöi;,  0eou  be  iwoq  Kai  Tuxn?,  216  TY\q  b'  au  tüüv  Oeuüv  eiri- 
Koupia?  Kai  tö  pnOncTÖiaevov  diröbeiHi?,  217  d|U(puj  br]  toutiüv  toö 
0eoö  vo)Lii(TTeov,  221  dXX'  oi  0eoi  toöto  T'eboaav,  223  Oeuuv  be 
oi|Liai,  ßonOouvTUJV,  234  0eoi^  be  dpa  .toi?  boom-  Touabe  Toug 
XoTou?,  235  Ttapd  toutuuv  be  dpa  tüuv  0ea)V  uTTfjpHe  Kai  ejuoi  iroTe 
(Ju)Tnpia,  238  töv  toi'vuv  eKeiOev  ei?  Tnvbe  Tnv  üjpav  xpovov 
böaw  0eu)v  XoTitüv  voiuicTTeov,  259  Tvoin  b'  dv  im;  KdvTeöOev 
Tnv  Tiepi  l)Lie  Tiüv  Oeujv  euvoiav,  266  0eu)v  Te  epTOv  Kai  ucp'  fj 
Td  TTdvTa,  Tuxn?,  268  dXXd  KdvTaöOa  Oeuüv  ti?  x^ipa  uirepeaxe, 
273  fiKe  b'  n  <biKn>  irapd  tüuv  Oeoiv  irdXiv,  Kai  ouk  d7TeppijLi|unv, 
dXX'  dTTebeiKVUjunv  ujv  auToi^  ev  emineXeia. 

So  ist  also  der  Aufbau  der  Selbstbiographie,  Charakter 
und  Rolle  der  Tyche  nichts  weniger  als  einheitlich.  Zuerst  will 
Libanios  zeigen,  wie  sein  Geschick  ist.  Die  Erzählung  der  im 
großen  und  ganzen  glücklich  verlaufenen  Jugend  bringt  ihn  auf 
den  Gedanken,  die  Tyche  als  Schutzgöttin  darzustellen.  Um 
Pathos  zu  erregen,  spricht  er  aber  bei  Unglücksfällen  doch 
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wieder  von  der  tückischen  Schicksalsgöttin  und  nimmt  teilweise 
sein  erstes  Vorhaben  wieder  auf,  um  schließlich  beide  Auffas- 
sungen in  einander  zu  schachteln  und  sich  noch  als  Schützling 
der  Götter  überhaupt  hinzustellen.  Der  Widerspruch,  der  so 
in  der  ganzen  Rede  liegt,  ist  schon  dem  alten  christlichen 
Scholiasten  aufgefallen,  dessen  Worte  Förster  B.  I  S.  202,  3 
wiedergibt . . .  im  Tf\<;  toö  Xötou  TeXeuTn(;,  ev0a  r\v  dvdTKn  Kaia- 
KXeiovTtt  Töv  XÖTov  öei£ai  ^auTÖv  tOuv  euöaijuövujv,  ö  ecTTTOuba^e 
tidjq  Kai  dpx6|Lievo<s  toö  Xereiv,  eEeKpouaGn  toö  (Tkottoö  toö  em- 
XoYOu  toutou  (ruYXuÖevTO(;  änavTOc;,  ihq  touXoittoö  |ar|Te  irepi 
öuaTuxoö(;  auToö  )ur|Te  TouvavTiov  ^xovTog  ÖTtdpxeiv  toi(;  dKOuoucTiv 
w<;  eK  TOÖ  TeXou*;  bö^av  i\eiv  usw. 

Hat  Libanios  wirklich  geglaubt,  daß  er  unter  dem  Schutz 
der  Tyche  steht?  Schon  die  widerspruchsvolle  Rolle,  die  er 
sie  in  seiner  Selbstbiographie  spielen  läßt,  gibt  eine  Antwort. 
Zudem  finden  wir  nirgends,  auch  in  den  Briefen  nicht,  irgend 
eine  Andeutung,  daß  er  sich  als  Liebling  der  Tyche  fühlte. 
Unter  den  Reden  scheint  die  npöq  loix;  ßapuv  auTov  KaXeaavta^ 
betitelte  (bei  Förster  or.  II)  unmittelbar  auf  die  Selbstbiographie 
Bezug  zu  nehmen.  Die  Vorwürfe,  gegen  die  er  sich  hier  ver- 
teidigt, passen  gut  zu  der  im  ßiog  nicht  zu  verkennenden  Eitel- 
keit, und  die  einzelnen  Punkte,  die  er  hervorhebt,  finden  wir 
tatsächlich  auch  in  der  Selbstbiographie  or.  II  11  =  I  3;  II 
14  =  I  30  f.;  62  f.;  90  f.-  109  f.  manchmal  zeigt  selbst  der  Wort- 
laut große  Ähnlichkeit  II  12  ev  Toivuv  Tfj  vcöttiti  biecpuTOinev, 
ä  ^ri  Trdvu  pdbiov,  Kai  toutou  |adpTupe(;  Trpög  TOii;  TrdvTa  eirKTTa- 
luevoi«;  GeoT^  eidi  )lioi  tujv  f]XiKiujTd)v  ol  Kuvieq  In,  vöv  be  (Tarrpoi, 
TÖTe  be  riveoö)H€V  =  112  Ufuj  Yctp  ouv  aujcppoauvrig  Trepi  Oappouv- 
Tox;  ZiujvTUJv  In  |uoi  luapTupujv,  o'i  ßbuXo|Lievujv  ujuujv  dvacTTdvTe«; 
MapTupnpouaiv,  öpo»  fäp  auTUJV  ouk  öXitou^  evTauBoi  KaOrmevoug. 
Aber  auch  hier  finden  wir  die  Tyche  nicht.  Ja,  sieht  man  sich 
die  Abschnitte  der  ersten  Rede,  in  denen  Tyche  als  Schutzgöttin 
hingestellt  wird,  genauer  an,  so  findet  man,  daß  die  Fiktion 
nicht  einmal  streng  durchgeführt  ist.  Ist  es  ihm  Ernst  mit 
dem  Gedanken,  daß  die  Tyche  seine  Schutzgöttin  ist,  dann  muß 
er  alle  Erfolge  ihr  zuschreiben,  sich  stets  von  ihr  leiten  und 
sie  immer  in  sein  Geschick  eingreifen  lassen.    Der  eigene  Wille 
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und  die  eigenen  Wünsche  müssen  ihr  gegenüber  vei-stummen. 
Schon  die  erste  Stelle,  in  der  Tyche  als  Schutzgöttin  auftritt, 
ist  lehrreich  12  fjv  be  dvdXujTo<s  ou  cppoupa  Kai  cpößoK; . . .  dXXd 
Ttpovoia  Tuxn<;>  öl'  nv  auTÖ(;  t€  ejuauToö  qpuXa^  r\v.  Wie  eine  leere 
Phrase  steht  hier  die  Erwähnung  der  Tyche,  er  selbst  und  nicht 
sie  ist  ja  sein  Beschützer  amöq  ejuauToö  qpuXaH  nv.  Ebenso  ist 
es  bei  der  Schilderung  seiner  Erlebnisse  in  Athen  und  Kon- 
stantinopel; immer,  wenn  er  ein  neues  glückliches  Ereignis  zu 
erzählen  hat,  weist  er  darauf  hin,  daß  es  von  der  Göttin  kommt, 
und  ist  es  erzählt,  so  zeigt  er  noch  einmal  zusammenfassend, 
daß  er  es  ihr  verdankt.  Aber  nirgends  greift  sie  richtig  han- 
delnd ein,  innerhalb  der  einzelnen  Punkte  handelt  Libanios  oder 
die  Mitmenschen,  die  bestimmend  in  seine  Geschicke  eingreifen, 
vollkommen  frei.  Der  Italiener  (25)  handelt  nach  eigenem  Gut- 
dünken und  nirgends  lesen  wir,  daß  er  auf  Betreiben  der  Tyche 
den  Libanios  auserwählt  hat.  Wohl  schreibt  der  Redner  der 
Göttin  zu,  daß  er  zur  rechten  Zeit  Athen  verläßt  (26),  allein 
Krispinos  sowohl  als  auch  Libanios  handeln  ganz  selbständig. 
Krispinos  wendet  sich  nicht  erst  auf  Betreiben  der  Tyche  gerade 
an  Libanios,  sondern  aus  freiem  Entschlüsse,  und  dieser  sieht 
in  der  Bitte  des  Freundes  keineswegs  die  Stimme  einer  Göttin, 
der  er  unbedingt  zu  gehorchen  hat,  sondern  er  überlegt,  was  er 
machen  soll,  und  handelt  dann  aus  freier  Entschließung  28  rrpö^ 
^lev  Tf\(;  oboö  tö  jutiko^,  oijuai,  KaTuuKVouv,  iviKa  be  öjauj(S  x]  (piXia 
TÖV  ÖKvov,  und  als  Nikokles  ihn  bittet,  in  Konstantinopel  zu 
bleiben,  da  gebraucht  er  wieder  seinen  freien  Willen  und  ent- 
scheidet,  ohne  daß  die  Göttin  eingreift.  So  geht  es  weiter, 
immer  trifft  er  in  Einzelfällen  die  Entscheidung,  nur  eine  Stelle 
sei  noch  angeführt.  Auch  der  Ruf  nach  Athen  wird  als  Werk 
der  Göttin  hingestellt  79  f.  Wäre  nun  Libanios  wirklich  über- 
zeugt, daß  eine  Göttin  sein  Leben  leitet,  so  hätte  er  unbedingt 
dem  Rufe  folgen  und  nach  Athen  übersiedeln  müssen.  Doch 
nichts  von  all  dem.  Er  gebraucht  wieder  seinen  freien  Willen, 
denkt  an  die  Widerwärtigkeiten,  die  ihn  in  Athen  erwarten 
könnten,  und  folgt  dem  Rufe  nicht  84  ou  jufiv  outuj  ^TriXncTiuujv 
Tig  r^v  ujo-Te  eipnvnv  Te  Kai  dacpdXeiav  dXTTicxai  )ueTd  Toug  iroXe- 
^ouq  keivoug,  o\j<;  eTurxavov  kwpmdx;,  ev  oig  TpaujuaTa  ttövov 
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TToWoT^  iaipoi^  TTapaaxövTa  auveßn.  Ganz  anders  steht  Älius 
Aristides  in  den  Xötoi  lepoi  da,  er  hat  mit  dem  Gedanken,  daß 
sein  Leben  unter  einem  bestimmten  Schntzgott  steht,  Ernst 
^gemacht;  aber  die  Folge  ist  auch,  daß  ihm  fast  jeder  freie  Wille 
fehlt.  Nur  eine  Stelle  habe  ich  bei  Libanios  gefunden,  wo  er 
von  einem  ähnlichen  unmittelbaren  Einfluß  der  Tyche  auf  ihn 
erzählt  86  Kai  laÖTa  auTOu^  XripoövTa<;  eTiibeiHai  ßouXojuevr)  x]  Tuxn 
Kivei  laev  )ue  Tipö?  aiVricriv  jur|vüüv  TexTdpuüv.  Doch  diese  eine 
Stelle  kann  gegenüber  den  vielen  andern,  die  das  Gegenteil 
zeigen,  nicht  viel  bedeuten  und  zeigt  höchstens,  daß  er  nach 
dem  Vorbild  des  Aristides  Ansätze  zur  strengereu  Durchführung 
machte.  So  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  daß  Libanios  inner- 
lich keineswegs  überzeugt  war,  daß  sein  Leben  unter  der  Obhut 
der  Tyche  stand,  daß  es  nur  eine  Fiktion  ist  wenn  er  ihr  alle 
seine  Erfolge  zuschrieb.  Dieser  Umstand  ist  zu  einer  bösen 
Klippe  für  ihn  geworden.  Er  hatte  nicht  die  Kraft,  die  Fiktion 
folgerichtig  durchzuführen,  und  so  mußte  die  innere  Einheit 
seiner  Selbstbiographie  bald  zugrunde  gehen. 

Somit  erhebt  sich  die  Frage,  wie  kam  Libanios  auf  den 
Versuch,  die  Tyche  als  seine  Schutzgöttin  hinzustellen.  Innere 
Überzeugung  hat  ihn,  wie  wir  sahen,  nur  in  geringem  Maße  dazu 
veranlaßt.  Der  Redner  stellt  es  in  der  Einleitung  zur  Selbstbio- 
graphie so  dar,  als  ob  die  Mitbürger  über  seine  Tyche  nicht  die 
richtige  Meinung  hätten.  Das  mag  zum  Teil  erdichtet  sein,  zum 
Teil  liegen  aber  sicher  auch  wirkliche  Vorkommnisse  zugrunde. 
Seine  Erfolge,  der  große  Zulauf  von  Schülern,  das  gewaltige 
Ansehen,  dessen  er  sich  bei  Kaisern  und  hohen  Beamten  er- 
freute, muß  oft  den  Neid  seiner  Kollegen  und  Mitbürger  erregt 
haben.  Um  sein  Ansehen  zu  schmälern,  behaupteten  diese,  er 
verdanke  seine  Erfolge  dem  Glück,  nicht  der  eigenen  Tüchtig- 
keit. So  erzählt  er  in  seinem  Brief  an  Eustathios  ep.  123  von 
Leuten,  die  ihn  schmähten  und  ihm  den  Vorwurf  machten 
Tuxr]  luev  rjvOriKevai  iraXai,  Tieipa  be  dTiecrßriKevai.  Wie  diese  Tyche 
zu  verstehen  ist,  zeigt  der  Satz  auioi  öe  e£  äcpaveiaq  iroXXfig 
vuvi  croßoövTe^,  ouk  oioviai  Tuxr]  Kexp^c^öai  Tr)  juiKpöv  üaiepov 
d7T07TTri(TO)H€vr|.  Es  ist  die  blinde  Schicksalsgottheit,  die  gerade 
den  Unfähigsten  zu  Macht  und  Ansehen  kommen  läßt.    Solche 
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Vorwürfe  mögen  ihm  den  nächsten  Anlaß  zu  der  auffallenden 
Einkleidung  der  Selbstbiographie  gegeben  haben,  wenn  auch 
der  Gedanke  anders  gewendet  wird.  In  Reden  und  hauptsäch- 
lich in  Briefen  hatte  er  gern  von  der  gütigen  Tyche  aus  rhe- 
torischen Absichten  gesprochen,  sie  war  ihm  auch  in  Wirklich- 
keit eine  zwar  allmächtige,  aber  doch  gütige  und  gerechte  Göttin. 
Die  Erzählung  der  glücklichen,  arbeitsreichen  Jugendzeit  gibt 
ihm  Gelegenheit,  ihr  gütiges  Wirken  zu  betonen.  In  einer  Zeit, 
wo  die  Tyche  als  Schutzgöttin  von  einzelnen  Städten,  wie  gerade 
von  seiner  Vaterstadt,  und  von  einzelnen  Menschen  oft  verehrt 
wurde,  lag  dann  der  Gedanke  für  ihn  nicht  zu  fern,  sie  auch 
für  die  übrige  Zeit  als  Beschützerin  und  Leiterin  hinzustellen. 
So  ändert  er  Plan  und  Aufbau  der  Rede  und  schildert  sich  als 
Liebling  der  Tyche.  Doch  die  Göttin  ist  für  diese  Rolle  un- 
glücklich gewählt.  Die  griechisclie  Literatur  kennt  sie  beinahe 
ausschließlich  nur  als  schlimme  Macht.  Die  Rhetorik  braucht 
ihr  böses  Wirken,  um  Pathos  zu  erregen.  So  gibt  er  den  Ver- 
such auf  und  kehrt  teilweise  zum  ursprünglichen  Vorhaben 
zurück.  Die  Einkleidung,  den  Menschen  als  Günstling  der 
Götter  hinzustellen,  kannte  er  vom  Enkomion  her  und  hat 
sie  selbst  in  den  Reden  auf  Julian  verwertet.  Die  Art,  Glück 
und  Unglück  des  eigenen  Lebens  als  Gaben  eines  schützenden 
Gottes  darzustellen,  hat  er  bei  Aristides  kennen  gelernt,  und 
die  heiligen  Reden  sind  auch  das  unverkennbare  Vorbild  für 
ihn  gewesen.  Die  äußere  Ähnlichkeit  ist  allerdings  nicht 
so  groß. 

Älius  Aristides  erzählt  von  Errettungen  aus  schweren 
Krankheiten,  von  Traumbildern  und  Heilkuren,  Libanios  zeigt 
an  den  Ereignissen  des  täglichen  Lebens  das  Wirken  der  Gott- 
heit. Dazu  kommt,  daß  bei  Älius  Aristides  der  Einfluß  des 
Gottes  viel  größer  erscheint;  der  Mensch  hat  da  seinen  eigenen 
Willen  vollständig  der  Gottheit  untergeordnet,  gerade  in  der 
gehorsamen  Erfüllung  der  oft  widersinnigen  und  sonderbaren 
Befehle  zeigt  sich  das  völlige  Vertrauen  auf  die  göttliche 
Führung. 

Libanios  dagegen  spielt  mehr  mit  dem  Gedanken  und 
vermag   die   Fiktion   auch   nur   kurze  Zeit  aufrecht  zu  halten. 
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Doch  fehlt  es  nicht  an  bezeichnenden  Übereinstimmungen*). 
Wie  Aristides  durch  die  Hilfe  des  Gottes  zum  großen  Redner 
wird  Dind.  XXIV  309  —  K.  XLYIII  82;  Bind.  XXVII  365  — 
X.  LI  29,   zur  Abfassung  von  Reden  aufgefordert  wird  Dind. 

XXVI  326,  328  —  K.  L  23;  29  und  genaue  Anweisungen  erhält, 
so  verdankt  auch  Libanios  die  Erfolge  als  Redner  seiner  Göttin 
I  87,  88.  Beide  sprechen  von  der  Fürsorge  ihres  Gottes  Dind. 
XXIV  304  —  K.  XLVIII  59  und  Lib.  I  12.  Auch  Aristides 
bringt  manchmal,  wenn  auch  nicht  so  oft  wie  Libanios,  alle 
Götter  statt  der  einen  Schutzgottheit  Dind.  XXIV  301  —  K. 
XLVIII  44.  Selbst  wirkliche  Anklänge  im  Wortlaut  lassen  sich 
finden  Dind.  XXIV  301  —  K.  XLVIII  44  outuj  tov  te  dfxpi  toutou 
Xpovov  öuupedv  iaxov  Trapd  tujv  Oeiuv  Kai  iLierd  toüto  dveßiiuv 
UTTÖ  TOI?  Geoi?  und  Lib.  238  töv  toivuv  eKeiGev  eiq  irjvöe  Tr|V 
lüpav  xpovov  böcriv  GeOüv  Xoyiujv  vomaieov.  Libanios  gebraucht 
das  Wort  heilen  vom  Wirken  der  Tyche  150  dXXd  Kai  toöto 
\xivTO\  TÖ  ouTiU(;  dviapöv  ßpabeiuq  |Liev,  Ö|liuü?  be  idcTaio  f]  TuxHj 
wie  es  Aristides   sehr  oft  in  Avörtlicher  Bedeutung  hat  Dind. 

XXVII  357  —  K.  LI  48  u.  a.  Auch  sonst  lassen  sich  manche 
Ähnlichkeiten  finden.  Sein  Verhalten  während  eines  Seesturmes 
schildert  Libanios  ganz  ähnlich  wie  Aristides  i)  Lib.  I  32  tüuv 
T€  vauTuüv  ouöev  eiöevai  toö  ireXaTou?  XeTÖvTiuv  ctok;  ifuj  Trapd 
TÖV  KußepvriTr|v  uttö  toö  KaKOu  viKUJ)Lievov,  euxo)Liai  Nripei  Kai  Tai? 
Nnp'euj?  KÖpai?,  und  Arist.  Dind.  XXIV  293  —  K.  XLVIII  12 
ibpuj?  be  Kai  Gopußo?  vauTujv  Kai  ßoai  Ttdcrai  tOuv  ejiiTrXeovTiuv . . . 
€|Lioi  be  TocTouTov  fipK€(Tev  eiTTeiv:  uj  ÄcrKXnme  2). 

Beide  stehen  dann  unter  dem  Einflüsse  Homers,  beson- 
ders der  Odyssee.  Öfters  erinnert  Aristides  an  Athene  und  ihre 
Schutzbefohlenen  Dind.  XXIV  300  —  K.  XLVIII  41   u.  Dind. 

XXVIII  352  —  K.  LI  27,  um  die  Innigkeit  seines  Verhältnisses 
zu  den  Göttern  hervorzukehren.  Libanios  zitiert  in  seinem  ßio? 
oft  den  Homer,  einzelne  AVorte  und  ganze  Verse,  wie  die  Aus- 

*)  Daß  Libanios  in  Aristides  sein  Vorbild  auch  bei  andern  Reden 
sah,  zeigt  am  besten  or.  LXIV  4. 

*)  Auch  die  Scliilderung  des  innigen  Verkehrs  zwischen  Julian  und 
den  Göttern  or.  XVIII  171  hat  ihr  Vorbild  in  den  heiligen  Reden  des 
Aristides. 
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gäbe  Försters  zeigt,  und  die  Tyche  erinnert  besonders  in  den 
Kapiteln  18 — 90,  wo  sie  als  reine  Schutzgottheit  erscheint,  un- 
willkürlich an  Athene,  die  Beschützerin  des  Diomedes  und 
Odysseus^).  Wörtliche  Entlehnungen  habe  ich  jedoch  nur  ein- 
mal gefunden  88  toö  Oeiou  be  jue  ei(jdT0VT0(;  Tpeiuoviog  lueiöiüuv  le 
auTÖq  eiTTOiunv  GdpcTog  €|ußaXoucrr|?  iriq  Tuxn«;  Kai  ßXerrujv  eiq 
öxXov  ujcTTrep  AxiXXeij^  eig  td  öirXa,  vgl.  Od.  VI  139  f.  ifj  yctp 
Aerjvn  edpao^'ivi  cpped  GfjKe  und  XXII  483  tuj  b'ljuTTveucre  |Li€vog 
xXauKUJTTK;  Ä9r|vd. 

Dagegen  ist  ein  unmittelbarer  Einfluß  Sullas,  der  sich  in 
seiner  Selbstbiographie  auch  als  Günstling  der  Tyche  hinstellte, 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen.  Auch  gegen  ihn  hatten  Feinde 
und  Neider  den  Vorwurf  erhoben,  er  verdanke  alles  dem  Glück, 
der  eigenen  Tüchtigkeit  nichts  Plut.  Sulla  VI  p.  454.  Sulla  sah 
darin  so  wenig  einen  Vorwurf,  daß  er  in  seiner  Lebensbeschrei- 
bung seine  Erfolge  ganz  der  Tyche  zuschrieb.  Das,  was  er 
ohne  Überlegung  unter  dem  Zwang  des  Augenblicks  gewagt 
habe,  sei  immer  zum  Besten  ausgefallen  köi  rdp  ev  lolq  utto- 
ILivriiaacri  xeTpaqpev,  öti  tOüv  KaXüü<;  auiLu  ßeßouXeOcreai  öokoüvtuuv 
ai  ^n  Kaid  Tviu^nv  dXXd  Tipb<;  xaipöv  diroToXiLiuiiuevai  TtpdHei^ 
Ittitttov  €15  d|U€ivov.  Daraus  können  wir  auch  das  Wesen  seiner 
Tyche  erschließen.  Es  ist  die  Schicksalsgöttin  der  hellenistischen 
Zeit,  die  aus  reiner  AVillkür  handelt  und  im  Plötzlichen  gerade 
und  Zufälligen  ihre  Macht  zeigt.  Wer  von  ihr  beschützt  wird, 
braucht  keine  Tapferkeit  und  keine  Überlegung,  gerade  in  den 
unüberlegten  Handlungen  hat  er  am  meisten  Glück.  Bei  Li- 
banios dagegen  hat  die  Tyche  den  Charakter  der  willkürlich 
handelnden  Schicksalsmacht  verloren,  seine  Vorbilder  sind  Ari- 
stides und  Homer.  Wie  Asklepios  und  Athene  ist  seine  Schutz- 
gottheit eine  milde,  freundliche  und  fürsorgliche  Göttin. 

»)  In  der  Begrüßungsrede  auf  Julian  benützt  er  auch  homerische 
Anschauungen  or.  XIII  28  =  II.  VIII  364  f.,  Od.  XI  626,  wie  schon  Förster 
bemerkt;  ein  Zeichen,  daß  or.  XIII  und  XVIII,  was  die  Götterbehandlung 
anbelangt,  von  dem  ßio^  nicht  zu  trennen  sind. 
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Die  Tyche  bei  Zeitgenossen  des  Libanios. 

Die  Eigenart  des  Libanios  wird  noch  mehr  hervortreten, 
wenn  wir  einen  kurzen  Blick  auf  die  AYerke  gleichzeitiger 
Redner  und  Sophisten  werfen. 

Julian  bekennt  seinen  Glauben  an  das  Wirken  der  Göttin 
in  dem  Brief  an  Themistios  255  D  f.  Er  tadelt  den  Chrysipp, 
der  sie  leugnet,  und  schildert  an  Beispielen  aus  der  Geschichte 
ihren  unglückseligen  Einfluß.  Doch  als  echter  Philosoph  weiß 
er  auch,  wie  sich  der  Mensch  ihr  gegenüber  verhalten  muß. 
Die  alte  Lehre,  im  Unglück  sich  mannhaft  zu  zeigen,  bringt 
er  in  der  Trostschrift  an-  sich  selbst  or.  VIII  250  tö  be  ixr\ 
TTpoecreai  iir]b'  dTraTopeöcrai  rrpö^  ir]v  Tuxnv  dXX'  dvbpa  luexpig 
e^xdiojv  T€vecreai  qpößujv  Kai  kivöuvujv,  touto  €|uoi  fe  cpaiveiai 
|ieiZ:ov  ri  Kttid  dvGpuuTiov.  Noch  eindringlicher  aber  predigt  er, 
daß  man  sich  der  Gaben  der  Göttin  würdig  zeigen  soll  ep.  ad 
Them.  257  ouk  ecrri  eaujuaaiöv  dviiidEacrGai  TrpocTTToXeiuouari 
^ovov  auTfi  (if]  Tuxri),  ttoXu  be  eau|ua(TTÖT6pov  tüuv  (jirapHavTiüv 
Ttap'  am\\q,  dTaOiüv  d£iov  qpavnvai.  Das  Schicksal  Alexanders, 
der  Perser  und  anderer  beweist  ihm  die  Wahrheit  seiner  An- 
sicht. So  ist  die  <pp6vri(ji(;,  die  den  Menschen  die  Gaben  der 
Göttin  richtig  zu  verwenden  lehrt,  das  Wichtigste  or.  I  47  B 
dvencrai  juev  ydp  xf]  Tuxri  TipocTxovTa  Trpö«;  ßpaxu  pdöiov,  bia- 
(puXdHai  öe  td  öoBevia  dTaGd  bixa  cppovr|(J€Ujg  ou  Xiav  euKoXov, 
MdXXov  be  döuvarov  icTiu^.  Nur  die  Unvernünftigen  vermag  die 
Tyche  zu  täuschen,  der  Vernünftige  läßt  sich  nicht  entmutigen 
or.  II  98  f]  Tuxn  be  roix;  dvoiiiou^  dHaTraia  Kai  crqpdXXei  Ttepi  toi^ 
^l€l^:oc^l,  luiKpd  TiXeoveKieiv  emTpeTTOucra,  toT^  ^luqppocri  be  tö  ßeßaiiu<; 
Gapcreiv  uTrep  tiuv  |U€i2;6vujv,  öiav  ev  joxq  eXaiToaiv  auiou^  öia- 
TapdTTri,  Tiapexei.  So  vertritt  er  dieselben  Anschauungen  wie 
Dion  von  Prusa  und  Libanios  in  ihren  popularphilosophischen 


Abhandlungen.  Rein  rhetorische  Verwendung  der  Tyche  treffen 
wir  ganz  selten  (Caes.  330).  Auf  die  Kriegstaten  des  Kaisers 
Konstantios  will  er  in  seiner  Lobrede  nicht  eingehen,  obwohl 
seine  Vorgänger  in  den  Enkomien  hauptsächlich  die  7Tpd£€ig 
berücksichtigt  hätten,  denn  hier  sei  die  Tyche  die  Hauptmacht, 
er  will  über  die  Tugenden  des  Herrschers  sprechen,  auf  die 
habe  sie  keinen  Einfluß  or.  1 5  eroj  be  oiiaai  beiv  Trepi  tuüv  dpeiüjv 
TÖv  TrXeicTTOv  Xötov  TTOinaacreai.  id  luev  ydp  TrXeTcTTa  tujv  epTUJV, 
(Txeööv  be  Tidvia,  Tüxn  Kai  öopucpöpoi  Kai  aTpaTiuüToiv  (pdXaTT€? 
Kai  TaH\(;  iTTTreiuv  (TuTKaTopeoucri,  id  be  Tf]<;  dpeifi«;  Ipya  juövou 
le  ecJTi  Tou  bpdaavTo?.  In  den  Briefen  treffen  wir  die  Göttin, 
von  dem  an  Themistios  abgesehen,  nur  einmal  ep.  13,  382  C 
ei  be  ^dxr}  KpiGeiri,  Tfj  Tuxri  id  irdvia  Kai  Tdiq  Qeoxq  emTpeipeK; 
Tiepiineveiv  örrep  ctv  auTÜJV  Tf)  (piXavepuuTTia  böEr].  Seine  Ansicht 
zeigen  am  deutlichsten  die  Worte  am  Schluß  des  Briefes  an 
Themistios  266  D  biboin  be  ö  Qeöq  inv  dpiairiv  Tuxnv  Kai  cppo- 
vnaiv  dHiav  Tf\<;  Tuxn?- 

Bei  Themistios  begegnen  wir  der  Göttin  ganz  selten;  or. 
VII  85  d  stellt  er  jf\<;  Tuxng  büupov  dem  Tvuj|ur|<;  KaTÖpOcüiua 
gegenüber..  In  der  gleichen  Rede  wird  sie  noch  erwähnt  99 
dXX'  ei  TTOie  a^iKpöv  uttö  rfiq  Tuxn?  dveppiTTia0r|,  tou  EepEou 
TTapriei  inv  öqppuv,  toö  Kajußücrou  xnv  Tiapoiviav  und  vielleicht 
noch  XXXIII  367  c  tuj  ydp  övti,  ÖTTÖaoiq  rj  Tuxn  TrapaTirveTai, 
dveu  Tf\<;  lexvng  ouk  exei  Toaauin  TrapaTiTvecjeai ,  äiaie  jiin  em- 
ber]<;  vo)uiaönvai. 

Auch  der  sonst  in  allen  Farben  der  Rhetorik  schillernde 
Himerios  zeigt  in  seinen  Reden,  so  weit  sie  erhalten  sind,  die 
Tyche  merkwürdigerweise  sehr  selten.  Von  den  Drohungen  der 
Göttin  spricht  er  in  der  Monodie  auf  seinen  Sohn  or.  XXIII  6 
6  TTainp  ^ev  eaiTa  ja  ad  ;KaXd,  f\  öXira  tuüv  KaXujv  eXerev, 
uTTOTTTeuujv  bid  TÖ  ^e^eOoc;  ing  dpeTng  inv  Tiapd  Tng  Tuxns 
eTTripeiav,  erwähnt  wird  sie  noch  V  16  Kai  ^ifac;  jaev,  ÖTav  Ig 
oupiujv  n  Tuxn  cpepnTai,  \j\\jr]\ö<;  be  ou  laeTov  Kdv  evbei  iraXiv  tö 
TTveujua. 

So  steht  Libanios  im  Gegensatz  zu  Julian  und  noch  mehr 
zu  den  gleichzeitigen  Kollegen  in  Athen  und  Konstantinopel. 
Er  aUein   verwendet   die  Tyche   in    ausgedehntem    Maße    aus 
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rhetorischen  Gründen  in  gutem  und  schlimmem  Sinn.  Das  hängt 
einmal  damit  zusammen,  daß  er,  wie  seine  popularphilosophischen 
Abhandlungen  zeigen,  vom  Wirken  der  Göttin  überzeugt  war. 
Der  Hauptgrund  aber  ist  ein  anderer.  Er  beherrscht  und  um- 
faßt, wie  keiner  seiner  Zeitgenossen,  als  letzter  noch  einmal  die 
gesamte,  reiche  rhetorische  Bildung,  die  ihm  die  früheren  Jahr- 
hunderte überlieferten.  Tragödie  und  Komödie,  die  attischen 
Redner  und  die  Geschichtsschreiber  bat  er  für  seine  Zwecke 
von  Jugend  an  studiert  mit  heißem  Bemühen.  Überall  begeg- 
nete ihm  das  Pathos,  welches  die  Klagen  über  das  harte  Schicksal 
und  das  Walten  der  allmächtigen  Tyche  erregten.  Alle  diese 
Elemente  hat  er  gesammelt  und  verwertet  und  ihnen  ein  neues 
nicht  weniger  wirkungsvolles  an  die  Seite  gestellt,  das  Bild  der 
milden  und  gütigen  Göttin  Tyche. 
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Ich,  Karl  Eugen  Malzaeher,  bin  am  24.  Februar  1890  zu 
Markdorf  Amt  Überlingen  geboren.  Nach  sechsjährigem  Besuch 
der  Volksschule  trat  ich  zunäclist  in  eine  Privatsehule  ein, 
besuchte  dann  das  Gymnasium  zu  Rastatt  und  erhielt  dort  im 
Sommer  1909  das  Keifezeugnis.  Ich  wählte  das  Studium  der 
klassischen  Philologie  und  studierte  in  Freiburg  i.  Br.  und  in 
München.  Im  Frühjahr  1914  bestand  ich  das  Staatsexamen 
und  wurde  in  den  badischen  Schuldienst  übernommen.  In 
Freiburg  hörte  ich  bei  den  Herren  Aly,  Fabricius,  Kluge, 
Reitzenstein,  Rickert,  Schwartz  und  Thiersch  und  besuchte  die 
Seminare  bei  den  Herren  Aly,  Fabricius  und  Kluge.  Im  Winter- 
semester 1912(13  und  im  Sommersemester  1913  war  ich  Mit- 
glied des  Oberseminars.  In  München  besuchte  ich  die  Vor- 
lesungen der  Herren  Crusius,  Paul,  von  Pöhlmann,  Rehm 
Strejtberg,  Vollmer,  Weymann  und  Wolters  und  nahm  an  den 
Seminarübungen  der  Herren  von  Pöhlmann   und  Vollmer  teil. 

Den  genannten  Herren  Dozenten  sage  ich  für  ihre  Be- 
mühungen um  mich  verbindlichsten  Dank.  Besondern  Dank 
schulde  ich  Henn  Geheimen  Rat  Professor  D.  Dr.  Schwartz. 
Er  hat  seit  den  ersten  Semestern  meine  Studien  aufs  nach- 
haltigste gefördert  und  ist  mir  auch  bei  der  Abfassung  der  vor- 
liegenden Schrift  mit  seinem  Rat  zur  Seite  gestanden 
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